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  Handlung


  

  Der Roman spielt im Jahr 350 NGZ. Die Regierung der LFT ist besorgt wegen einer vor 1700 Jahren gegründeten Stiftung, deren Vermögen nunmehr zwei Billionen Galax beträgt und deren Absichten unklar sind. Der Gründer ist ein Terraner namens Vraimont Dlatschil, der schon seit dem Jahr 2224 tot sein soll. Die LFT beauftragt Seraf Serton, einen unabhängigen Ermittler, die Hintergründe aufzuklären.

  Seraf Serton stellt zu seiner Überraschung fest, dass es im Grunde keine Daten über Dlatschil gibt, obwohl zu anderen Todesfällen dieser Epoche sehr wohl Informationen, wie zum Beispiel die Todesursache, gespeichert sind. Er mutmaßt, dass Daten gezielt gelöscht oder manipuliert wurden.


  


  1.


  Seraf Serton war an diesem Nachmittag nicht bei bester Laune. Er fühlte sich von seiner Lebensgefährtin falsch behandelt, und mit seiner Arbeit an dem Auftrag, für den er von gewisser Stelle in Terrania einen Vorschuß in Höhe von 70.000 Galax bekommen hatte, kam er nicht so recht voran. »Nicht so recht« war eher eine Übertreibung. Er hatte bei seiner Suche nach der Spur eines gewissen Vraimont Dlatschil, den der Teufel holen mochte -und vor mehr als 1700 Jahren wahrscheinlich schon geholt hatte -, noch nicht den geringsten Fortschritt erzielt.


  Seraf Serton war ein Mann von unscheinbarem Äußeren, kaum über einssiebzig groß, mit blassem Teint und struppigem schwarzem Haar. Er hatte eine Art, sich zu bewegen, die den Eindruck erweckte, seine rechte Schulter sei höher als die linke. Seine Augen waren ständig leicht gerötet, was er auf eine Allergie zurückführte, die bislang noch nicht hatte diagnostiziert werden können. Diejenigen, die ihm übelwollten, sprachen dagegen von seiner Neigung, mehr Alkohol zu sich zu nehmen, als seiner Gesundheit guttat. Man konnte nicht behaupten, daß er sich unordentlich kleidete. Aber was er trug - eine Kombination in nichtssagenden Farben und darüber, wenn es das Wetter verlangte, einen flabbrigen Mantel -, wirkte


  stets so, als habe er es in einem Gebrauchtwarenladen erstanden.


  Mit diesem Vraimont Dlatschil hatte es seine ganz eigene Bewandtnis. Er war angeblich im Jahr 2224 alter Zeitrechnung verstorben - aber es gab nirgendwo, in keinem der Zehntausenden von Archiven, die von örtlichen, regionalen oder globalen Behörden und Ämtern unterhalten wurden, auch nur den geringsten Hinweis darauf, wo und aus welchem Grund der geheimnisvolle Mensch dem irdischen Dasein Adieu gesagt hatte. Es war lediglich in einer obskuren Datei, die vor langer Zeit einmal bevölkerungsstatistischen Zwecken gedient haben mochte, der Hinweis zu finden:


  Vraimont Dlatschil, geboren am 19. März 2143 A.D. in Roseland, Bezirk Florida, Bereich Nordamerika; verstorben am 5. August 2224 A.D.


  In privaten Unterlagen, die Seraf Serton in einer der städtischen Bibliotheken von Jacksonville gefunden hatte, stand zu lesen, daß Vraimont Dlatschil aus bescheidenen Verhältnissen gekommen war, es mit interstellaren Import- und Exportgeschäften zu beträchtlichem Wohlstand gebracht hatte und ansonsten ein Ekel von einem Menschen gewesen sein mußte: überheblich, anmaßend, nachtragend und tyrannisch. Aber auch die privaten Unterlagen wußten nichts darüber, welches Schicksal er erlitten hatte. Es gab nicht einmal ein Bild des rätselhaften Mannes. Wie Vraimont Dlatschil ausgesehen hatte, ließ sich nicht mehr rekonstruieren.


  Der Grund, warum gewisse Stellen in der Hauptstadt sich jetzt, im Jahr 350 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, also 1713 Jahre nach seinem Tod, für Vraimont Dlatschil interessierten, war ein ebenso ungewöhnlicher wie volkswirtschaftlich bedeutender. Dlatschil hatte nämlich sein Vermögen niemand vererbt, sondern in einen Treuhandfonds eingebracht, der sich selbst verwaltete - und zwar nach Regeln, die Dlatschil selbst festgelegt hatte. Der ursprüngliche Wert des Fonds hatte knapp zwei Millionen Solar betragen. Durch die Manipulationen, die gemäß Dlatschils Maßgaben vorgenommen worden waren, hatte er im Verlauf von 17 Jahrhunderten einen Wert von über zwei Billionen Galax erreicht. Einschneidende Ereignisse der Menschheitsgeschichte wie die Herrschaft der Laren, die Versetzung der Erde in den Mahlstrom und die Gewaltherrschaft des Tyrannen Monos hatten dem Fonds dank Dlatschils genialer Investitionsstrategie nichts anzuhaben vermocht.


  Wenig Wunder, daß man in Terrania - sowohl im Regierungszentrum der Liga Freier Terraner als auch im Hauptquartier der Kosmischen Hanse - sich zu sorgen begonnen hatte, was aus dieser gigantischen Summe eines Tages werden sollte. Geld, wenn es in großen Mengen auftritt, ist eine gefährliche Sache. Mit ein paar Billionen Galax, wenn man sie richtig einsetzte, konnte man die terranische Wirtschaft aus den Angeln heben. Mit ein paar Billionen Galax konnte man eine Flotte ausrüsten und irgendwo in der Milchstraße Krieg führen.


  Seraf Serton war ein Privatunternehmer. Er selbst nannte sich einen Informationsmakler. Er hatte schon des öfteren Aufträge von der Regierung entgegengenommen und sie stets zur Zufriedenheit des Auftraggebers erledigt. Diesmal hatte er Zweifel. Der Fall Vraimont Dlatschil war einer, an dem man sich die Zähne ausbeißen konnte. Serton hatte all seine Beziehungen spielen lassen und fast den gesamten Vorschuß für Bestechungsgelder benützt; er war trotzdem bis jetzt noch keinen Schritt vorwärtsgekommen. Jetzt war er zur Berichterstattung in die Abteilung Finanzpolitik des Wirtschaftsministeriums bestellt. Er fürchtete um seinen guten Ruf als Informationsmakler, wenn er den Menschen dort gestehen mußte, daß Vraimont Dlatschil heute um keinen Deut weniger geheimnisvoll war als an dem Tag - über eine Woche war das her -, an dem er den Auftrag übernommen hatte.


  Um 15 Uhr hatte er eine Verabredung mit seinem Freund Klem Nugent, der für die Computersicherheit in der Hauptstelle der First Merchants’ and Businessmen’s Bank verantwortlich war. Genau auf die Minute tippte Serton Nugents Rufkode in die Konsole. Es gab eine Verzögerung von wenigen Sekunden, dann stand Klem Nugent vor ihm, wie er leibte und lebte: an die zwei Meter groß, athletisch gebaut, sympathisch wirkend, ein Huhne von einem Mann. Neben ihm war ein Stück Schreibtisch zu sehen. Die holographische Darstellung war von verblüffender Natürlichkeit. Man hätte glauben können, Klem Nugent stände tatsächlich in Seraf Sertons Arbeitszimmer. Aber der flauschige Teppich war dort, wo er stand, um keinen Millimeter niedergedrückt. Im Gegenteil: Nugents Sohlen schienen einen halben Fingerbreit über der Teppichfaser zu schweben.


  »Du bist pünktlich«, lobte der Computerexperte mit freundlichem Lächeln. »Ich nehme an, du hast etwas Wichtiges. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich brauche Zugang zu einigen Bankunterlagen«, antwortete Seraf Serton.


  Das Lächeln verschwand.


  »Du kennst die Vorschriften«, sagte Klem Nugent. »Das Bankgeheimnis ist unverletzlich. Insbesondere die First Merchants’ and Businessmen’s Bank ist dafür bekannt, daß über ihre Kunden…«


  »Tu mir einen Gefallen und halt mir nicht schon wieder denselben Vortrag«, fiel Serton dem Freund ins Wort. Er wollte sich mit dem kleinen Finger ins rechte Ohr fahren, weil er dort einen Juckreiz spürte. Aber im letzten Augenblick fiel ihm ein, daß Nugent ein ebenso klares und natürlich wirkendes Hologramm vor sich hatte wie er, und er ließ die Hand wieder sinken. »Wir wissen beide, wozu das Bankgeheimnis da ist. Wenn es keinen Kunden mehr gibt, der geschützt werden muß, verliert das Ganze seinen Sinn.«


  Klem Nugent hatte aufmerksam zugehört.


  »Sprich weiter«, forderte er Serton auf. »Wer ist der Kunde, den es nicht mehr gibt?«


  »Vraimont Dlatschil.«


  Für Seraf Serton war es überaus interessant, Nugents Gesichtsausdruck zu beobachten. Der Banker hatte sich unter Kontrolle; aber als er den Namen hörte, blitzte es in seinen Augen auf, und seine Miene wurde sorgenvoll.


  »Über den gibt es nichts zu erfahren«, sagte er düster.


  »Du kennst den Namen? Obwohl der Mann vor über siebzehnhundert Jahren gestorben ist?«


  »Es gibt niemand im interstellaren Bankengeschäft, der nicht schon von Vraimont Dlatschil gehört hätte«, antwortete Klem Nugent.


  »Ist First Merchants’ and Businessmen’s etwa auch in den Fall verwickelt?« wollte Serton wissen.


  »Verwickelt? Fall? Der Treuhandfonds unterhält bei unserer Bank mehrere Konten, wenn es das ist, was du meinst.«


  »Das ist es genau!« triumphierte Serton. »Du gibst zu, daß es hier keinen Kunden mehr zu schützen gibt?«


  »Fast sollte man’s meinen«, bekannte Klem Nugent zögernd.


  »Also kannst du mir auch Zugang zu den Daten verschaffen.«


  »Ich sagte dir schon: Es gibt dort nichts zu holen!«


  »Das laß meine Sorge sein«, sagte Serton. »Als Gegenleistung spüre ich auch wieder einen Geldwäscher für dich auf.«


  Die Diskussion zog sich ein paar Minuten dahin. Aber schließlich bekam Seraf Serton, worauf er aus war: eine Gruppe von Zugriffskodes und Kennwörtern, mit denen er sich in den Bankinformationen, die Vraimont Dlatschil betrafen, umsehen konnte.


  Er machte sich sofort an die Arbeit. Als erfolgreicher Informationsmakler verfügte er über modernste Kommunikationsgeräte. Binnen weniger Sekunden hatte er sich Zugang zum zentralen Computersystem der First Merchants’ and Businessmen’s Bank verschafft, und wenig später begann er die Daten des Vraimont Dlatschil Trust Fund zu sichten.


  Natürlich hatte Klem Nugent recht. In der Datei, die den Namen VRAIDLAT trug, waren säuberlich alle Vorgänge verzeichnet, die sich auf den Konten des Treuhandfonds während des vergangenen Jahres abgespielt hatten. Aber daraus ließen sich keine Schlüsse darauf ziehen, welche Pläne der längst verstorbene Dlatschil mit seinem Vermögen verfolgte, und wem es einst zugute kommen würde.


  Aber dann stutzte Seraf Serton plötzlich. Am 14. Juli 350 war eines der Konten aufgelöst worden. Von einem anderen hatte man einen Betrag von Gx 50.000.000.000 transferiert. Der Inhalt des aufgelösten Kontos ebenso wie die 50 Milliarden Galax waren an die Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan geflossen. Rhadorkam war ein Wort der tuglantischen Sprache, das soviel wie »Staatsmonopol« bedeutete. Die Gesamtsumme des Transfers belief sich auf 83 Milliarden Galax.


  Seraf Serton befragte eines der zahlreichen Informationssysteme, die ihm zur Verfügung standen, und ermittelte, daß Rhadorkam mehrere Vertretungen auf Terra unterhielt, darunter ein Zentralbüro in der Hauptstadt.


  Als er Klem Nugent erneut anrief, mußte er ein wenig länger auf die Verbindung warten. Nugent kam aus einer Besprechung. Er wirkte ein wenig gehetzt.


  »Was weißt du über Vraimont Dlatschils Anweisung an Rhadorkam, in Höhe von dreiundachtzig Milliarden?« fragte Serton.


  Nugent zuckte mit den Schultern.


  »Weiter nichts, als daß sie stattgefunden hat«, antwortete er. »Und daß die Transaktion exakt den Anweisungen entsprach, die Dlatschil damals programmiert hat.«


  »Was machen die Tuglanter mit all dem Geld?« wollte Serton wissen.


  »Das ist eine Frage, die ein seriöser Banker nicht stellt.«


  »Aber ein Informationsmakler könnte sich um die Sache kümmern?« grinste Seraf Serton.


  »Informationsmakler - besonders derjenige, mit dem ich mich gerade unterhalte - können grundsätzlich tun und lassen, was ihnen behagt«, sagte Klem Nugent. Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Du weißt nicht, was da vorgeht. Also verbrenn dir die Finger nicht!«


  Jodetta Geestrung war eine hübsche junge Frau, brünett, mit strahlend blauen Augen. Seraf Serton hatte sich mehr als einmal gefragt, was sie an ihm fand, daß sie bereit gewesen war, eine langfristige Bindung mit ihm einzugehen. Allerdings hatte er in letzter Zeit den Eindruck, ihre Zuneigung lasse allmählich nach. Vielleicht war das Ende ihrer gemeinsamen Zeit gekommen. Der Vertrag, der sie aneinander band, war jederzeit und ohne große Schwierigkeiten kündbar. Solche Gedanken machten ihn traurig, denn er liebte Jodetta.


  Als er an diesem Abend nach Hause kam, war er allerdings bester Stimmung. Er hatte auf der Suche nach dem Verwendungszweck des Dlatschilschen Gigantvermögens eine erste Spur entdeckt. Die Sache sah nicht mehr so hoffnungslos aus wie am Morgen. Er hatte ein Geschenk für Jodetta mitgebracht, eine Minidisc für ihren Traumgenerator. Sie freute sich darüber, und das wiederum freute ihn.


  Er berichtete über seinen Tagesablauf. Sie interessierte sich stets für seine Arbeit.


  »Was hast du als nächstes vor?« fragte Jodetta, nachdem er zu Ende gesprochen hatte.


  »Ich nehme an, ich werde mich bei der Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan erkundigen«, antwortete Seraf Serton.


  »Sie werden dich auslachen und dich hinauswerfen«, prophezeite Jodetta. »Warum sollten sie gerade dir Auskunft über interne Transaktionen geben?«


  Er hob die Schultern.


  »Ich könnte mir eine Geschichte ausdenken, die sie stutzig macht. Zum Beispiel, daß der Verdacht eines Steuervergehens besteht.«


  Sie wechselte abrupt das Thema.


  »Wo liegt eigentlich Tuglan?« fragte sie.


  »Rund 29.000 Lichtjahre von hier im Kugelsternhaufen M-55. Die Sonne heißt Laton. Tuglan ist eine der ganz alten Kolonien des arkonidischen


  Reiches und wird von Arkonidenabkömmlingen bewohnt.«


  »Was könnte Vraimont Dlatschil mit Tuglan zu tun gehabt haben?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Wie lange gibt es diese Bank schon? Wie lange, sagtest du, ist es her, seit… richtig! Über siebzehnhundert Jahre. Ist es überhaupt denkbar, daß Dlatschil Vorschriften und Anweisungen hinterlassen konnte, die einen massiven Geldtransfer zur Rhadorkam vorsahen?«


  Seraf Serton lächelte.


  »Gute Frau, dein Mentalgetriebe dreht sich auf Hochtouren.« Man hörte seinem Tonfall an, daß er beeindruckt war. »Das sind alles höchst interessante Fragen. Ich werde mich um die Antworten bemühen.«


  »Wie weit zurück in die Vergangenheit hast du den Treuhandfonds verfolgt?«


  »Soweit es die On-line-Informationen zulassen. Ein paar Jahre.«


  »Und davor?« fragte Jodetta.


  »Was davor?«


  »Könnte es nicht sein, daß der Schlüssel zum Geheimnis in ferner Vergangenheit liegt? Vielleicht findest du was, wenn du in den Unterlagen der Anfangsjahre nachforschst.«


  Er musterte sie verblüfft.


  »Da müßte ich in die Massenspeicher der Langzeitarchive steigen.«


  »Na und? Dlatschil ist in Roseland geboren. Hast du dich dort schon mal umgesehen?«


  »Nein. Ich war in letzter Zeit nicht in Florida.« Er lachte. »Außerdem - was sollte an Dlatschils Geburtsort zu finden sein?«


  »Ich meine, man sollte keine Möglichkeit außer acht lassen«, sagte Jodetta. »Du weißt im voraus nie, wo du einen Hinweis finden wirst.«


  Seraf Serton war nachdenklich geworden. Er nickte bedächtig.


  »Du hast völlig recht«, gab er zu. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Ich glaube, wenn ich deine Hilfe nicht hätte, wäre ich manchmal ziemlich arm dran. Du überlegst und kombinierst konsequenter als ich.«


  Jodetta lächelte freundlich.


  »Das darfst du so oft zu mir sagen, wie dir der Sinn danach steht«, strahlte sie. »Gegen Komplimente bin ich leider machtlos.«


  Später begann Serton, die Unterlagen zusammenzustellen, die er am kommenden Tag für seine Besprechung beim Ressort Finanzpolitik benötigte. Dazu gehörte eine Darstellung der Strategie, der er zu folgen gedachte. Sie setzte sich in der Hauptsache aus Jodettas Anregungen zusammen.


  Das kleine Apartment, das Jodetta und er als ihr Heim bezeichneten, war mit moderner Telekommunikation ausgestattet. Über diese hatte Seraf Serton Zugriff zu den Geräten in seinem Büro. Kurz bevor er zur Ruhe ging, stellte er eine Verbindung zu seinem Hauptcomputer her und gab eine Recherche im Großen Handelsregister in Auftrag.


  »Ich will wissen«, sprach er die Servo-Schnittstelle an, »seit wann die Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan existiert.«


  Das Handelsregister war eine vorzüglich organisierte und leicht abgreifbare Datei. Der Computer brauchte weniger als zwanzig Sekunden, um die Antwort zu finden.


  »Das genannte Unternehmen wurde im Jahr 328 auf Tuglan gegründet«, ertönte es aus der Schnittstelle. »Wünschst du diese Auskunft auch in schriftlicher Form?«


  »Und ob!« rief Seraf Serton.


  »Ich möchte hier keine ungerechtfertigte Kritik üben«, sagte Linquart Pobjoy. »Aber wenn ich die Höhe des geleisteten Vorschusses und den Zeitraum seit Auftragserteilung betrachte, muß ich sagen, was du mir hier bietest, ist wenig.«


  Wenn es je einen typischen Bürokraten gegeben hatte, dann war es Linquart Pobjoy. Er war hochgewachsen und von hagerer Gestalt. Das schüttere Blondhaar bildete kaum einen Kontrast zum bleichen Gesicht. Die Augen waren ungewöhnlich hell, fast farblos. Die Lippen bildeten einen dünnen, geraden Strich. Linquart Pobjoy war stets makellos gekleidet und besaß das beste Benehmen, das eine Kinderstube der gehobenen Gesellschaft zu vermitteln imstande war. Er wirkte völlig humorlos und einfallsarm; aber es mochte sein, daß man sich darin täuschte.


  Pobjoy war der Mann, von dem Seraf Serton seine Aufträge entgegennahm, wenn er es mit der Abteilung Finanzpolitik im Wirtschaftsministerium zu tun hatte. Pobjoy hatte ihm den Auftrag gegeben, die Hintergründe des Dlatschilschen Vermögens auszuforschen, und den Honorarvorschuß bewilligt.


  »Ich verstehe deine Enttäuschung«, antwortete Serton. »Daß dreiundachtzig Milliarden Galax von einer Bank in die andere geflossen sind, ist keine weltbewegende Erkenntnis. Zumal Rhadorkam sich hartnäckig weigert, mit mir über den Vorgang zu sprechen. Ich war heute morgen bei Geschäftsbeginn dort. Als ich mein Anliegen vortrug, wurde ich ausgelacht. Daß man mich nicht gleich hinausgeworfen hat, ist ein Wunder.«


  Seine Miene hatte sich in Erinnerung an die Blamage verfinstert. Jetzt aber grinste er plötzlich.


  »Du glaubst doch hoffentlich nicht, daß das alles ist, was ich zustande bringe?« fragte er.


  »Nicht für 70.000 Galax«, antwortete Linquart Pobjoy steif.


  »Es gibt eine Reihe von Ansatzpunkten, die ich der Reihe nach abarbeiten werde«, fuhr Serton fort.


  »Aha«, machte Pobjoy.


  »Eines wird dich interessieren.« Serton geriet in Eifer. »Die Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan gibt es erst seit zweiundzwanzig Jahren.«


  Bei Linquart Pobjoy wußte man nie, ob er wirklich nicht verstand oder die Begriffsstutzigkeit nur vortäuschte.


  »Na und?« fragte er.


  »Der Treuhandfonds wird nach Vorschriften verwaltet, die Vraimont Dlatschil spätestens im Jahr 2224 alter Zeitrechnung niedergelegt haben muß. Da ist er nämlich gestorben. Wie kann er damals einen Geldtransfer an eine Bank vorgesehen haben, die erst im Jahr 328 NGZ - also 1691 Jahre später gegründet wurde?«


  »Eine interessante Frage«, gab Pobjoy zu. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß in Dlatschils Vorschriften Algorithmen enthalten sind, mit denen sich je nach Situation Vorgänge, Abläufe, Institutionen, und was weiß ich noch, definieren lassen, die zu Dlatschils Zeit noch nicht verstellbar und nicht existent waren.« Man merkte ihm an: Sein Interesse war geweckt. »Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Welche andere Erklärung könnte man dafür finden?«


  »Ich nehme an, daß einfach der Zeitpunkt gekommen war, den Vraimont Dlatschil für die Verflüssigung seines Nachlasses vorgesehen hat«, antwortete Seraf Serton. »Wahrscheinlich haben die Algorithmen in seiner Vorschriftensammlung, von denen du eben sprachst, einen Nachlaßverwalter bestimmt, der jetzt die Gelder des Treuhandfonds in Bewegung setzt - für einen Zweck, den Dlatschil vor mehr als siebzehnhundert Jahren festgelegt hat.«


  »Faszinierend!« rief Linquart Pobjoy und zeigte damit zum erstenmal seit Beginn der Unterhaltung eine Gemütsregung. »Wie willst du den Nachlaßverwalter finden?«


  »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Serton ohne Zögern. »Ich muß mir zuerst weitere Informationen und Hinweise verschaffen. Dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »In welcher Weise?«


  »Ich brauche Zugang zu den Massenspeichern der Langzeitarchive. Ich brauche schätzungsweise einhundert Stunden Rechenzeit auf der leistungsfähigsten Positronik, die die Liga anzubieten hat, und Bewegungsfreiheit innerhalb des Archivnetzes.«


  »Ausgeschlossen!« protestierte Pobjoy. »Hast du eine Ahnung, was das kosten würde?«


  »Hast du dir schon mal ausgerechnet, was dem Staat an Steuern entgeht, wenn es Dlatschils Nachlaßverwalter gelingt, die Gelder des Treuhandfonds irgendwohin zu verschieben?«


  »Hm«, machte Linquart Pobjoy. Er dachte nach. »Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen«, sagte er dann. »Mal sehen, wie sich das einrichten läßt. Wozu brauchst du das Langzeitarchiv?«


  »Der Schlüssel zu Dlatschils Geheimnis liegt in der Vergangenheit«, entgegnete Serton. »Wir müssen herausfinden, wie die ganze Sache angefangen hat, damals, vor siebzehnhundert Jahren. Das ist übrigens, so genial sie auch sein mag, nicht meine Idee, sondern Jodettas.«


  »Wer ist Jodetta?«


  »Meine Angetraute.«


  Linquart Pobjoy rümpfte kaum merklich die Nase. Man wußte von ihm, daß er sein Leben lang keine feste Bindung eingegangen war, um sich ungestört seiner Karriere widmen zu können. Menschen, die sich auf Eheverträge einließen, waren ihm suspekt.


  »Wie ich schon sagte«, begann er und stand auf, um anzudeuten, daß die Besprechung damit beendet war: »Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen. Du hörst von mir, sobald ich eine Entscheidung getroffen habe.«


  »Laß dir nicht zuviel Zeit«, warnte Serton. »Ich habe es im Gespür, daß der Fall Dlatschil in naher Zukunft weite Kreise ziehen wird.«


  Der Umgang mit den Massenspeichern des Langzeitarchivs war wesentlich mühseliger und zeitraubender als die Arbeit an On-line-Systemen. Die Geräte, die Seraf Serton an seinem Arbeitsplatz installiert hatte, waren dieser Aufgabe nicht gewachsen. Nachdem Serton von Linquart Pobjoy alle Erlaubnisse und Zugriffskodes bekommen hatte, die er für sein Vorhaben brauchte, richtete er im staatlichen Rechenzentrum in einem Vorort von Terrania ein Büro ein, in dem er von nun an die Tage und Nächte verbrachte. Es tat ihm leid, daß er Jodetta nur noch selten zu sehen bekam; aber im Augenblick ging die Arbeit vor. Jodetta hatte dafür Verständnis. Er rührte viele Ferngespräche mit ihr. Sie nahm wie immer Anteil an seiner Tätigkeit und hatte selbst viele gute Ideen, die er verwenden konnte.


  Der erste Tag in seiner Computereinsiedelei, wie Serton sich ausdrückte, verlief ergebnislos. Die positronischen Rechnersysteme des Zentrums durchmusterten die Unterlagen des 23. Jahrhunderts alter Zeitrechnung anhand von Suchbegriffen, die Seraf Serton zusammengestellt hatte. Die Computer verrügten über ein hohes Maß an selbständiger Intelligenz und waren in der Lage, gewisse Datenstrukturen auch dann als wichtig zu erkennen, wenn ein Suchbegriff nur in abgewandelter oder synonymer Form darin vorkam. Vraimont Dlatschil hatte nirgendwo eine Fährte hinterlassen. Das allein gab Anlaß zu Mißtrauen. Serton suchte sich wahllos einen Namen aus einem der alten Geburtenregister und ließ die Rechner nach Informationen über den Menschen suchen, dem dieser Name gehört hatte. Binnen einer Stunde wußte er, daß Jonathan Tenken, geboren im Jahr 2118, 134 Jahre alt geworden und an den Folgen eines Unfalls gestorben war. Er stammte aus Philadelphia, lebte zur Zeit seines Todes jedoch in Brisbane. Er war zweimal verheiratet, hatte insgesamt vier Kinder und übte, solange er beschäftigt war, den Beruf eines Beamten aus.


  Es war nicht viel, aber doch weitaus mehr, als über Dlatschil in Erfahrung zu bringen war. Serton hatte diesen Test nicht aus Spielerei, sondern zu Kalibrierungszwecken unternommen. Wenn über Jonathan Tenken, der ein völlig unbedeutender Mensch gewesen war und kein Millionenvermögen hinterlassen hatte, im Langzeitarchiv so viele Informationen zu finden waren, über Vraimont Dlatschil hingegen gar keine, dann konnte das nur bedeuten, daß Dlatschils Daten irgendwann einmal gelöscht worden waren.


  Warum?


  Von wem?


  Am zweiten Tag erlebte Seraf Serton die erste Überraschung. Einen Ort namens Roseland gab es gar nicht! Zumindest heutzutage nicht mehr. Roseland, Vraimont Dlatschils Geburtsort, hatte 2220 A.D. aufgehört zu existieren, vier Jahre vor seinem Tod. Der Grund ließ sich aus den wenigen Hinweisen, die im Archiv zu finden waren, nur mühsam rekonstruieren. Es hatte den Anschein, als sei die gesamte Einwohnerschaft des damals rund 5000 Seelen zählenden Städtchens vom Sternenfieber gepackt worden und hätte sich einer Siedlerexpedition angeschlossen. Die Kolonisierung fremder Welten war damals in vollem Schwang. Die Explorer-Kommandos hatten zu Beginn des 22. Jahrhunderts Hunderte von Planeten in näherem und weiterem Umkreis identifiziert, die sich für die Besiedlung durch Menschen eigneten. Damals hatte das Solare Imperium seine erste große Expansionsphase durchgemacht. Die Bürger von Roseland waren offenbar von der allgemeinen Begeisterung mitgerissen worden und hatten ihren Heimatort im Stich gelassen. Ein- oder zweihundert Jahre lang mochte Roseland noch als Geisterstadt existiert haben; aber zum Schluß war alles zu Staub und Sand geworden.


  Hatte das etwas mit Vraimont Dlatschil zu tun? Er war zwar in Roseland geboren, 2143 A.D. aber zur Zeit der Auswanderung hatte er gewiß schon längst woanders gewohnt. Roseland - nach allem, was das Archiv über das alte Städtchen wußte - war nicht der Ort, an dem sich ein erfolgreicher interstellarer Händler niederließ.


  Trotzdem - wie der Bluthund, der einmal eine Fährte gefunden hat, wollte Seraf Serton nicht lockerlassen. Er hatte das Gefühl, daß sich hier mehr Informationen verbargen, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. 5000 Menschen - das war etwa die Kapazität eines durchschnittlichen Siedlerraumschiffs der damaligen Zeit. Das Fahrzeug, mit dem die Bürger Roselands Terra verließen, hatte außer ihnen und der Besatzung wohl kaum noch sonst jemand an Bord gehabt. Einer Eingebung folgend, trug Serton dem positronischen System auf, nach einem Siedlerschiff namens ROSELAND zu forschen, das im Jahr 2220 oder kurz danach von der Erde aufgebrochen war.


  Die Intuition machte sich bezahlt. Binnen einer Stunde war die ROSELAND gefunden. Mit 124 Mann Besatzung und 5013 Siedlern an Bord war sie am 14. November 2220 gestartet.


  Ziel?


  Unbekannt.


  Ankunft am Zielort?


  Unbekannt.


  Existiert die von den Roselandern gegründete Kolonie heute noch?


  Unbekannt.


  Die ROSELAND, schien es, war ebenso im Nebel der Geschichte verschwunden wie Vraimont Dlatschil.


  Aber jetzt war Seraf Serton erst richtig in Fahrt. Wenn über die ROSELAND keine weiteren Informationen vorlagen, wie war’s dann mit anderen


  Raumschiffen derselben Klasse, die etwa um dieselbe Zeit gestartet waren?


  Plötzlich war die Sensation perfekt.


  Am 14. November 2220 war vom Raumhafen Terrania aus das Siedlerschiff METTEK gestartet. An Bord: 124 Mann Besatzung und 5013 Siedler.


  Das konnte kein Zufall sein! Jemand hatte aus der ROSELAND die METTEK gemacht. Wamm? Vermutlich, weil der Name Roseland eine Beziehung herstellte, die niemandem bekannt werden sollte. Über das Ziel der METTEK war allerdings ebenfalls nichts Genaues bekannt. Die Eintragung im Archiv, die Serton sich vorspielen ließ, lautete:


  »Sektor Zeta-13 Sagittarii, Segment.«


  Der Eintrag war nicht vollständig, entweder nicht komplett eingegeben oder nachträglich zum Teil gelöscht worden. Seraf Serton, den inzwischen das große Mißtrauen gepackt hatte, tippte auf das letztere.


  Er war kein Astrogator. Er wußte mit der Zielbezeichnung Sektor Zeta-13 Sagittarii nichts anzufangen. Also informierte er sich auf positronischem Wege.


  Zeta-13 Sagittarii war der Standort des Kugelsternhaufens M 55!


  Irgendwo im Sternengewimmel von M 55 schwebte eine blaue Riesensonne mit 38 Planeten. Die Sonne hieß Laton, und der elfte unter den Planeten war Tuglan.


  In Terrania war es um diese Jahreszeit auch heiß. Aber dort herrschte ein trockenes Kontinentalklima der gemäßigten Zone. Hier hing einem die Feuchtigkeit wie ein Umhang auf dem Leib. Die subtropische Sonne brachte die Luft zum Kochen. Es war windstill, und es roch nach Meer.


  Seraf Serton hatte den kleinen Antigrav-Gleiter am Rand eines Palmetto-Gebüschs abgestellt. Er gehörte einem Fahrzeugverleih in Vero Beach, der nahegelegenen größeren Stadt. Nach Vero Beach war Serton über Jacksonville gekommen. Zwischen Jacksonville und Terrania gab es reguläre Flugverbindungen. Serton war erst seit viereinhalb Stunden unterwegs; aber in der schwülen Hitze packte ihn die Müdigkeit, als hätte er zwei Tage nicht mehr geschlafen.


  Er hatte mit Jodetta über diesen Ausflug gesprochen. Sie war ganz seiner Meinung: Die Aussichten, hier etwas zu erfahren, waren gering; aber man durfte bei einer Sache, die so komplex war wie der Fall Vraimont Dlatschil, nicht die kleinste Möglichkeit außer acht lassen. Linquart Pobjoy dagegen hatte er von seiner Reise nichts gesagt.


  Vor ihm lag flaches, busch- und baumbestandenes Land. Irgendwo ganz in der Nähe hatte vor weit mehr als tausend Jahren der Ort Roseland existiert. Jetzt gab es von ihm keine Spur mehr. Früher hatten hier Rinderherden geweidet, hatten in langen, wie mit dem Lineal gezogenen Reihen Bäume gestanden, an denen Orangen und Grapefruits reiften. Im Lauf der Jahrhunderte war ein großer Teil Zentralfloridas wieder das geworden, was es seit Urzeiten gewesen war: unberührte Wildnis. Der Mensch hatte sich nicht freiwillig zurückgezogen. Man hatte von Amts wegen nachgeholfen.


  Große Teile des Bereichs Nordamerika, insbesondere südlich des 35. Breitengrades, waren zu Naturschutzgebieten erklärt worden. Innerhalb dieser Schutzgebiete war die Besiedlungsdichte streng geregelt. So weit Seraf Sertons Blick reichte, war nur eine einzige Gebäudegruppe zu sehen. Sie stand inmitten eines sorgfältig gepflegten Parks und hob sich mit ihren strahlend weißen Mauern eigenartig gegen das stumpfe Grün der wilden Vegetation ab. Die Gruppe bestand aus fünf Gebäuden. Vier davon waren an den Ecken eines Quadrats angeordnet. Das fünfte und größte stand im Zentrum der quadratischen Fläche. Über dem Dach des Bauwerks schwebte eine holographische Darstellung, auf der zu lesen stand: ELOTEP - Extreme Low-Temperature Physics.


  Wegen Elotep war Seraf Serton hier.


  Er holte den Minikom aus der Tasche und schaltete ihn ein. Der Minikom koppelte mit dem Kommunikationsgerät des Antigrav-Gleiters, und dieses wiederum war an das globale Netz angeschlossen. Binnen weniger Sekunden meldete sich Jodetta Geestrung.


  »Ich bin an Ort und Stelle, Jodetta«, sagte Serton. »Vorläufig ist niemand zu sehen. Es ist alles sauber und ordentlich gehalten, macht aber einen verlassenen Eindruck. Ich fahre jetzt hin.«


  »Sei vorsichtig«, bat Jodetta. »Du weißt nicht, was du da vorfindest. Und melde dich bald wieder!«


  »Wie vereinbart«, versprach er und schaltete das Gerät aus.


  Dann stieg er wieder in den Gleiter und hielt auf den Biotop-Komplex zu. Mit geringem Bodenabstand steuerte er das Fahrzeug durch den Park und landete auf einem freien Platz zwischen Blumenbeeten, die vor dem Gebäude in der Mitte angelegt waren. Serton blieb eine Zeitlang hinter dem Steuer sitzen. Als sich nichts rührte, ließ er das Luk aufklappen und kletterte hinaus. Vor ihm war eine hohe, breite Tür mit dem üblichen Meldegerät, das ein Besucher benützte, um seine Anwesenheit kundzutun. Serton wischte mit der Hand über die kleine Leuchtplatte, die den Melder aktivierte. Wenige Augenblicke später drang aus dem Empfänger eine männliche Stimme, die sich nicht allzu freundlich erkundigte:


  »Wer bist du, und was willst du hier?«


  Seraf Serton nannte seinen Namen.


  »Ich habe von Elotep gehört«, sagte er, »besonders, daß die Firma ein alteingesessenes Unternehmen mit langer und erfolgreicher Geschichte ist. Ich interessiere mich für industrielle Geschichte.«


  »Du kommst nicht gerade zum günstigsten Zeitpunkt«, sagte die Männerstimme etwas freundlicher. »Aber wenn du mir versprichst, mich nicht länger als ein paar Minuten aufzuhalten, unterhalte ich mich kurz mit dir.«


  Serton atmete auf.


  »Versprochen«, stimmte er zu.


  Diese Entdeckung hatte er rein zufällig gemacht. Am dritten Abend in der


  Computereinsiedelei war er bei der Suche nach Hintergrundinformationen über den Ort Roseland auf einen eigenartigen Hinweis gestoßen. In unmittelbarer Nähe der längst zu Staub zerfallenen Siedlung hatte sich eine Firma niedergelassen, die den Namen Elotep trug und sich mit Methoden und Produkten der Tiefsttemperaturphysik beschäftigte. Was Seraf Serton an diesem Hinweis in besonderem Maße faszinierte, war, daß Elotep schon seit unvordenklichen Zeiten existierte. Soweit sich aus den Unterlagen ermitteln ließ, war das Unternehmen etwa zu jener Zeit gegründet worden, als die Bürger von Roseland auszogen, um die Sterne zu erobern, und es hatte alle Wirren der 17Jahrhunderte irgendwie überstanden.


  Sah er einen Zusammenhang mit dem Geheimnis, das Vraimont Dlatschil umgab? Er hätte die Frage nicht beantworten können. Es war höchst unwahrscheinlich, daß es da eine Verbindung gab. Aber es bestand die Möglichkeit, daß bei Elotep noch Daten, Aufzeichnungen, Berichte aus der Zeit der Gründung existierten. Deswegen hatte er die Reise in diese gottverlassene Gegend unternommen.


  Die Tür öffnete sich vor ihm. Serton blickte in einen breiten, fensterlosen Korridor, der quer durch das gesamte Gebäude zu führen schien und von unregelmäßig geformten, in die Decke eingearbeiteten Lumineszenzplatten erhellt wurde. Kein Mensch war zu sehen, kein Laut zu hören außer dem steten Hauchen des Klimasystems.


  »Geh ruhig weiter«, forderte ihn die Stimme auf. »Dritte Tür links.«


  Serton setzte sich in Bewegung. Seine Schritte hallten hohl auf dem harten Bodenbelag. Die Türen, an denen er vorbeikam, waren geschlossen. Nur die dritte zur Linken stand offen. Dahinter lag ein weitläufiger Raum, der halb Büro, halb Labor zu sein schien. Er erhielt sein Licht durch ein großes Fenster, das auf den Park hinausging.


  Aus einem altmodischen Sessel, der hinter einem ebenfalls nicht sonderlich modernen Schreibtisch stand, erhob sich ein Mann, dessen Alter Serton auf 70 bis 80 Jahre schätzte. Er war einen halben Kopf größer als Seraf Serton. Sein Haar hatte sich schon zu lichten begonnen, und was übriggeblieben war, hatte sich grau verfärbt. Der Blick der grauen Augen war durchdringend, aber nicht unangenehm. Der Gesichtsausdruck war ernst. Das Lächeln, mit dem Serton die Begrüßung einleiten wollte, wurde nicht erwidert. Gekleidet war der Mann in eine graue Arbeitskombination.


  »Guten Tag«, sagte Seraf Serton. »Nett, daß du mich eingelassen hast. Ich halte mich an die Abmachung und werde dich nicht lange stören.«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete der Mann mit eigenartiger Betonung. »Ich bin Harald Tipol und betätige mich hier als Nachlaßverwalter. Setz dich!«


  Serton fand einen Stuhl und ließ sich darauf nieder.


  »Nachlaßverwalter?« fragte er verwundert. »Wird hier nicht mehr.«


  »Wir haben zugemacht«, fiel ihm Tipol ins Wort. »Nach über siebzehnhundert Jahren. Ich bin der letzte Geschäftsführer. Mir fällt die traurige Aufgabe zu, die Bücher abzuschließen und den Laden


  dichtzumachen.«


  »Warum macht ihr zu?« wollte Serton wissen.


  »Es gibt für uns nichts mehr zu tun«, antwortete Harald Tipol. »Das Gebiet der allertiefsten Temperaturen ist ausgeforscht. Die Geräte für Tiefsttemperaturtechnik lassen sich in moderneren Anlagen billiger und besser herstellen. Zum Investieren fehlte Elotep das Geld. Also.« Er breitete die Arme aus und spreizte die Hände zu einer sprechenden Geste. »Aber genug davon. Du heißt Seraf Serton und interessierst dich für Industriegeschichte?«


  »So ist es«, bestätigte Serton.


  »Du kommst aus Terrania?«


  Serton bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. Woher wußte der andere das? Serton erinnerte sich nicht, gesagt zu haben, wo er herkam.


  »Das ist richtig.«


  »Was beeindruckt dich an Elotep so sehr, daß du die lange Reise unternimmst?« fragte Tipol.


  »Ich bin bei meinen Arbeiten noch auf kein Unternehmen gestoßen, das auch nur annähernd so alt ist wie diese Firma«, behauptete Seraf Serton im Brustton der Überzeugung.


  »Dann hast du nicht sorgfältig genug gearbeitet«, konterte Tipol. »Es gibt mindestens drei Dutzend Betriebe, die älter, zum Teil sogar wesentlich älter sind als Elotep. Ein paar Brauereien zum Beispiel in West- und Mitteleuropa.«


  »Ich bezeichne Bierbrauen nicht als Industrie«, verteidigte Serton seinen Standpunkt.


  »Ich glaube, darin liegt es nicht«, sagte Harald Tipol. »Ich meine, es hat mehr damit zu tun, daß du dich in Wirklichkeit gar nicht für Industriegeschichte interessierst.«


  Seraf Serton fuhr auf.


  »Wie meinst du das?«


  »Bist du nicht in Wirklichkeit der Seraf Serton, der hin und wieder für die Abteilung Finanzpolitik des Wirtschaftsministeriums in Terrania arbeitet - ich meine: spioniert? Bist du nicht der Seraf Serton, der bei der Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan nach dem Verbleib von dreiundachtzig Milliarden Galax geforscht hat, die aus einem gewissen Treuhandfonds überwiesen wurden?«


  Zu spät, signalisierte Sertons Instinkt. Du bist in die Falle gegangen!


  Er wollte aufspringen. Da kam Harald Tipols rechte Hand über die Schreibtischkante in die Höhe. Eine Zehntelsekunde lang starrte Seraf Serton in das gelblich flimmernde Abstrahlfeld einer klobig geformten Waffe.


  Dann traf ihn ein Schlag, als wäre ihm ein Amboß auf den Kopf gefallen.


  Und danach wußte er eine Zeitlang überhaupt nichts mehr.


  Es war kalt, erbärmlich kalt. Als er die Augen für den Bruchteil einer Sekunde öffnete, sah er, daß es ringsum finster war, absolut lichtleer.


  Oder war sein Gehirn schon so weit erstarrt, daß es keine optischen


  Eindrücke mehr verarbeiten konnte?


  Er versuchte sich zu bewegen. Es gelang ihm nicht. Er hatte kein Gefühl im Körper mehr. Er war ein einziger Eiszapfen. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, einen Arm oder ein Bein zu bewegen, die Nerven hätten die Rückmeldung nicht mehr ans Gehirn übertragen.


  Harald Tipol! Der Name schoß ihm durch den Sinn. Wer war Harald Tipol? Warum hatte er auf ihn geschossen? Tipol wußte von seiner Tätigkeit für das Wirtschaftsministerium. Er wußte auch, daß er sich bei Rhadorkam nach den 83 Milliarden Galax erkundigt hatte, die aus Vraimont Dlatschils Treuhandfonds transferiert worden waren.


  Woher wußte er das?


  Es mußte eine Verschwörung geben, die irgendwie mit dem Dlatschil-Fonds zusammenhing. Die Verschwörung hatte erfahren, daß ein gewisser Seraf Serton sich um ihre Belange kümmerte. Harald Tipol war einer der Verschwörer. Er hatte nicht wissen können, daß Seraf Serton die Firma Elotep aufsuchen würde. Aber er war informiert, und als der lästige Spitzel auftauchte, machte er ihn sofort unschädlich. Der Treffer aus dem Paralysator hatte Serton gelähmt. Und jetzt lag er in einem der Tiefstkühlfächer, in denen das Unternehmen Extreme Low-Temperature Physics früher seine Experimente abgewickelt hatte.


  Das einzige, was er noch spürte, war die Müdigkeit, die sich auf sein Bewußtsein senkte. Sie machte ihm Angst. Er durfte nicht einschlafen, sonst war er verloren! Er mußte wach bleiben, die letzten Widerstandsreserven des erstarrten Körpers mobilisieren! Er versuchte, an etwas Aufregendes zu denken. Er sah Jodettas Bild vor sich. Aber Jodetta blickte so ernst und traurig, daß er sie gar nicht ansehen mochte.


  Warum kommt keiner.?


  Die Gedankenfäden rissen auseinander. Serton konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Die Bilder, die er heraufbeschwor, waren kraftlos. Sie kamen gegen die Müdigkeit nicht an. Langsam dämmerte er davon.


  Später konnte er nicht mehr sagen, ob er wirklich eingeschlafen war. Auf jeden Fall war er bei Bewußtsein, als er plötzlich Geräusche hörte, die durch das Dunkel hallten. Es klang nach Metall, das auf Metall schlug. Ein Spalt Helligkeit erschien in der Finsternis, wurde breiter und goß eine Lichtflut, die Seraf Serton in den Augen brannte, in die eisige Kammer. Stimmen waren zu hören.


  »Mein Gott! Wie fürchterlich! Einen Mediker, rasch!«


  Jodettas Stimme! Mit eingefrorenen, abgestumpften Sinnen nahm er schließlich irgendwie zur Kenntnis, daß er bewegt wurde. Die Kälte blieb zurück. Er spürte ein hektisches Kribbeln im ganzen Körper. Sein Blick war getrübt. Er sah schattenhafte Gestalten, die sich ringsum bewegten. Eine davon mußte Jodetta sein. Wie kam sie hierher? Er erkannte eine zweite Stimme. Sie gehörte Linquart Pobjoy. Der Beamte sagte:


  »Ein Spezialfahrzeug ist von Fort Pierce unterwegs. Ist in spätestens zwei


  Minuten hier.«


  Das Kribbeln wurde unerträglich. Seraf Serton stöhnte auf und hörte zum erstenmal seine Stimme wieder. Irgend jemand beugte sich über ihn. Eine Hand kam auf ihn zu.


  »Gütiger Himmel!« Das war wieder Jodetta. »Er ist ein einziger Eisblock.«


  Kurze Zeit später entstand zusätzliche Bewegung. Serton hörte das leise Summen von Antigravs. Er wurde bewegt. Die menschlichen Gestalten verschwanden aus seinem Blickfeld, dafür tauchten die eigenartigen Formen von Spezialrobotern auf.


  Die Müdigkeit setzte wieder ein. Diesmal überließ Serton sich ihr willig. Er sah die Umrisse der Umgebung an sich vorbeigleiten. Er lag auf einer Schwebetrage. Sie brachten ihn in ein Medozentrum. Wenn er Glück hatte, würde alles wieder gut werden.


  Als er erwachte, hörte er als erstes Linquart Pobjoys vertraute Stimme.


  »Junge, du hast uns ganz schön Sorgen gemacht.«


  Seraf Serton bewegte vorsichtig die Hände, dann die Arme, die Beine. Es ging! Er drehte sich zur Seite. Er fühlte sich zerschlagen, als hätte er gleich hintereinander zwei Marathonläufe absolviert. Aber er empfand keinen ernsthaften Schmerz.


  Ringsum war das charakteristische Dekor einer Medostation: antiseptisches Weiß, kombiniert mit bunten Farbtupfern, um die Laune des Patienten zu heben. Linquart Pobjoy saß auf einem Stuhl, zwei Meter von der Liege entfernt, auf die man Serton gebettet hatte. Neben ihm, in einem bequemen Sessel, kauerte, halb in die Polsterung versunken, Jodetta. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Wo ist Harald Tipol?« wollte Serton wissen.


  »Harald wer?«


  »Der Kerl, der mich in die Kältekammer gesperrt hat.«


  »Heißt er so? War es nur einer? Wir wissen es nicht.« Linquart Pobjoy sprach lebhafter und engagierter, als man es von ihm gewohnt war. Mit Erstaunen nahm Serton zur Kenntnis, daß dem steifen Beamten seine Begegnung mit dem Tod naheging. »Hier war alles leer, als wir ankamen. Jodetta hatte mich alarmiert. Sie erwartete einen Anruf von dir, der nie kam. Ich bin, Gott sei Dank, in einer Position, in der mir transkontinentale Transmitterverbindungen zur Verfügung stehen. Eine halbe Stunde, nachdem ich mit Jodetta gesprochen hatte, waren wir hier.«


  »Gerade noch zur rechten Zeit«, kommentierte Serton.


  »Ja. Die Mediker meinen, wenn wir auch nur zehn Minuten später gekommen wären, hätten sie.«


  Sein Blick fiel auf Jodetta. Als er sah, wie sie sich verkrampfte, verzichtete er darauf, den Satz zu Ende zu sprechen.


  Seraf Serton richtete sich vollends auf und schwang die Beine über den Rand der Liege.


  »Ich nehme an, ich bin wiederhergestellt?« erkundigte er sich.


  »Ja, wenn die.« »Also gut. Ich sage dir, Linquart, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Auf dem Rückweg nach Terrania erzähle ich dir, womit wir es hier zu tun haben. Es ist eine Verschwörung. Rhadorkam, die Firma Elotep, Harald Tipol - sie sind alle darin verstrickt. Entweder wollen sie sich illegal in den Besitz der Gelder des Treuhandfonds bringen, oder es ist hier noch etwas Größeres im Gang. Ganz gleichgültig, wie die Dinge liegen: Hier auf Terra bekommen wir keine weiteren Informationen. Der Schlüssel zum Geheimnis Vraimont Dlatschil liegt woanders.«


  »Wo?« fragte Linquart Pobjoy fasziniert.


  »In M 55, wo sonst?«


  »Hm.« Wie üblich brauchte Pobjoy ein paar Sekunden, bis er die Auskunft verdaut hatte. »Und was heißt das?«


  »Daß einer von uns hingehen muß.«


  »Wer?«


  Seraf Serton grinste übers ganze Gesicht.


  »Das hängt von mehreren Parametern ab. Zum Beispiel dem Honorar.«


  


  2.


  »Es gibt keine Spur von dem Raumschiff namens METTEK«, berichtete Linquart Pobjoy. Man hörte seiner Stimme an, daß ihn das ärgerte. »Ich habe ein paar Datenspezialisten des Kolonialamts an dieses Problem gesetzt. Weder die ROSELAND noch die METTEK werden in den Unterlagen des Amtes auch nur ein einzigesmal erwähnt. Die Informationen, die du gefunden hast, sind die einzigen, die es gibt.«


  »Das heißt, die Daten sind gelöscht worden«, überlegte Seraf Serton. »Die Stelle, an der ich fündig wurde, hat man übersehen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten? Kann jemand sich einen Reim darauf machen?« fragte Pobjoy mit deutlichen Anzeichen beginnender Verwirrung.


  Beide Männer blickten hilfesuchend zu Jodetta Geestrung. Aber Jodetta schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich kann es nicht«, sagte sie. »Es sieht so aus, als wäre die ROSELAND beziehungsweise METTEK zu irgendeinem üblen Zweck mißbraucht worden. Es wurde ein Verbrechen begangen. Der oder die Täter verwischten ihre Spuren. Vraimont Dlatschil muß darin verwickelt gewesen sein. Das zeitliche Zusammentreffen wäre sonst ein allzu unwahrscheinlicher Zufall.«


  »Das war doch vor siebzehnhundert Jahren«, wandte Serton ein. »Dlatschil ist schon lange tot und vermodert. Was hat das mit meinem Fall, mit Elotep und Harald Tipol zu tun?«


  »Bist du sicher, daß er tot ist?« fragte Jodetta.


  »Wer? Dlatschil? Natürlich. Wie sollte er. heh, worauf willst du hinaus?«


  »Wofür steht Elotep?«


  »Extreme Low-Temperature Physics. Die Firma hat.«


  Plötzlich ging es wie Wetterleuchten über Sertons Gesicht. Er sprang auf.


  »Bei allen arabischen Sandteufeln!« rief er begeistert und verblüfft zugleich. »Wenn du nicht die phantastischste Kombinationsgabe besitzt, die mir je vorgekommen ist!«


  »Was ist jetzt schon wieder los?« fragte Linquart Pobjoy verwirrt.


  »Kryogenik«, erwiderte Seraf Serton nur.


  »Wie bitte?«


  »Vraimont Dlatschil hat das Unternehmen Elotep gegründet und eingerichtet, damit er sich kryogen einfrieren lassen konnte. Das war in der ersten Hälfte des dritten Jahrtausends alter Zeitrechnung eine richtige Mode. Man ließ sich einfrieren und zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufwecken. Die Praxis wurde dann vom Gesetzgeber untersagt, weil zu viele Unfälle passierten. Mehr als dreißig Prozent der Eingefrorenen konnten nicht wiedererweckt werden.«


  »Vraimont Dlatschil hat sich.«


  »Einfrieren lassen, jawohl. Und dafür gesorgt, daß er um das Jahr 350 neuer Rechnung - das wäre, warte mal, drei-neun-drei-sieben auf seinem Kalender - wieder aufgeweckt wird.«


  »Und bei ihm hat’s geklappt?«


  »Siehst du doch! Die Dinge sind in Bewegung geraten.«


  »Das ist doch reine Theorie.«


  »Natürlich«, strahlte Seraf Serton. »Aber erstens ist sie von Jodetta, und zweitens hört sie sich überaus plausibel an. Ich sage dir, Linquart Pobjoy, wir müssen uns beeilen, wenn wir den alten Knaben erwischen wollen, bevor er größeres Unheil anrichtet.«


  »Da steht nach wie vor die Frage im Raum, wer.«


  »Ich selbstverständlich«, unterbrach ihn Serton. »Über die Frage des Honorars werden wir uns einigen, sobald du erkannt hast, welches Opfer ich auf mich nehme und in welch große Gefahr ich mich begeben werde.«


  Er strahlte.


  »Das hört sich ganz danach an, als wolltest du eine übermäßig unverschämte Forderung stellen«, meinte Pobjoy griesgrämig.


  »Bevor hier über Honorare gesprochen wird, wäre noch etwas anderes zu klären«, sagte Jodetta.


  Serton und Pobjoy schauten sie an.


  »Was könnte das sein?« fragte Seraf Serton.


  Sie hob den Arm und stach nach ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger, als wäre er ein Dolch.


  »Du gehst nicht nach M 55 ohne mich!« versprach sie.


  Die PRINCESS OF AIA war ein Raumschiff der Luxusklasse. Geschäftsreisende und Touristen mit hinreichenden Mitteln zählten zu ihrer Klientel. Es hatte einige Mühe gekostet, Linquart Pobjoy davon zu überzeugen, daß seine beiden Beauftragten unbedingt an Bord dieses Schiffes reisen müßten. Nicht nur das: Sie legten Wert darauf, finanziell erstklassig ausgestattet zu sein, denn ihre Absicht war, die Rolle von reichen


  Vergnügungsreisenden zu spielen.


  »Warum denn das?« hatte Linquart Pobjoy protestiert. »Das macht die Sache noch mal um knapp hunderttausend Galax teurer!«


  »Gehen wir mal davon aus, es gibt wirklich eine Verschwörung, worauf alle Anzeichen hinweisen«, begann Seraf Serton geduldig. »Nennen wir sie den Dlatschil-Klub. Der Dlatschil-Klub weiß mittlerweile, daß jemand hinter ihm herschnüffelt. Er rechnet damit, daß der Schnüffler sich eines Tages in Richtung M 55 in Bewegung setzen wird. Also überwacht der Dlatschil-Klub den Passagierverkehr. Unter welcher Gruppe von Passagieren wird er den Schnüffler suchen? Unter den reichen Touristen, die weiter nichts im Sinn haben, als zu feiern, sich vollaufen zu lassen und durcheinanderzuschlafen -oder unter den Geschäftsreisenden?«


  »Wahrscheinlich unter denen, die geschäftlich unterwegs sind«, hatte Linquart Pobjoy darauf geantwortet, und damit war die Sache erledigt.


  Die PRINCESS OF AIA hatte mehrere Anlaufpunkte im Sternhaufen M 55. Einer davon war das Laton-System, genauer gesagt die Welt Tuglan. So offensichtlich wollte Seraf Serton jedoch nicht vorgehen. Er buchte für Jodetta und sich eine Reise nach Pyomba, einem Planeten, der vor rund dreitausend Jahren von Tuglan aus besiedelt worden war. Pyomba kreiste um die Sonne Ulam, gut achteinhalb Lichtmonate von Laton entfernt. Die Sternabstände im Innern eines Kugelsternhaufens waren geringer, als man sie in den freien Sternenansammlungen der Milchstraße vorfand. Im Zentrum von M 55 betrugen sie im Mittel nur noch wenige Lichttage. Seraf Sertons Theorie war, daß der Dlatschil-Klub, wenn er tatsächlich darum bemüht war, sich Neugierige vom Leib zu halten, seine Aufmerksamkeit auf Tuglan konzentrieren würde. Wer nicht auf Tuglan ausstieg, der konnte nicht gefährlich sein. So, hoffte Serton, dachte der Gegner.


  Die PRINCESS OF AIA war ein modernes Schiff, mit einem Metagrav-Triebwerk neuester Fertigung ausgestattet. Dieser Antrieb entwickelte einen Überlichtfaktor von maximal 52 Millionen. Die Reisedauer von Terra bis zur Randzone des Sternhaufens betrug daher nur wenige Stunden. Das Anlaufen verschiedener Zielorte, das Manövrieren innerhalb des Sternengewimmels, der Aufenthalt auf den Raumhäfen - all das nahm mehrere Tage in Anspruch. Man schrieb den 21. August 350 NGZ, als die PRINCESS OF AIA auf Pyomba landete.


  Pyomba war, was man eine Touristenwelt nannte: dünn besiedelt, infolge fehlender Achsneigung frei von jahreszeitlichen Klimaschwankungen, subtropisch bis tropisch von der Polarzone bis zum Äquator - ganz einfach das, was der durchschnittliche Weltraumreisende sich unter einem Paradies vorstellte. Der Planet zählte rund 13 Millionen Bewohner, wovon die Mehrzahl Nachkommen tuglantischer Siedler waren. Die Hauptstadt lag auf dem größten der insgesamt sechs Kontinente, auf 18 Grad südlicher Breite, und hieß Tuyo Pyomba - tuglantisch für »Pyomba-Stadt«.


  Seraf Serton hatte die Reise nicht ohne die notwendigen Vorbereitungen angetreten. Es gab schon seit langem ein Hyperfunkrelais, das Terra mit den wichtigsten Welten im Innern des Kugelsternhaufens M 55 verband. Serton hatte Linquart Pobjoy dazu überreden können, den lokalen Vertreter des Terranischen Nachrichtendienstes anzusprechen und ihn auf den bevorstehenden Besuch zweier unorthodoxer, nach Informationen suchender Beauftragter der Regierung der Liga Freier Terraner vorzubereiten.


  Pyomba war für den galaktischen Tourismus bereits vor mehr als einhundert Standardjahren erschlossen worden. In Tuyo Pyomba gab es alles, was sich der Vergnügungs- oder Urlaubsreisende wünschen konnte. Für jeden Geschmack, für jeden Geldbeutel war gesorgt. Der Tourismus war die bei weitem wichtigste Industrie des Planeten Pyomba, der sich im Laufe der vergangenen Jahrzehnte von der Mutterwelt Tuglan weitgehend unabhängig gemacht hatte. Die Pyomber hatten es daher gelernt, mit den Touristen freundlich umzugehen.


  Seraf Serton und Jodetta Geestrung hatten eine Reise der Klasse 5A gebucht, was unter anderem bedeutete, daß sie einen Anspruch darauf hatten, in der besten Herberge am Ort untergebracht zu werden. Vom Raumhafen wurden sie nach Erledigung minimaler Einreiseformalitäten per Robotgleiter zu einem in Strandnähe gelegenen Luxushotel gebracht, das sich schlicht und in ergreifender Unbescheidenheit Tuyo Pyomba Aliki, die »Perle von Pyomba-Stadt«, nannte. Es lag auf halber Höhe einer steil ansteigenden Felswand und gliederte sich in fünf zirka vierziggeschossige Gebäude, die untereinander durch Wandelgänge sowie durch Transmitter verbunden waren.


  Ein Roboter führte Serton und Jodetta zu ihrer Suite, die aus insgesamt vier Räumen bestand. Ihr Gepäck war bereits angeliefert worden. Sie machten sich mit ihrer neuen Umgebung vertraut, genossen den atemberaubenden Anblick aufs Meer und auf die Stadt und bereiteten sich sodann auf die Hauptmahlzeit vor, die nach pyombischer Sitte erst am Nachmittag eingenommen wurde. Es gab mehrere Restaurants im Tuyo Pyomba Aliki. Jedes auf einen anderen Geschmack abgestimmt, jedes einer individuellen Cuisine zugeordnet. Jodetta und Serton wählten für ihr erstes Dinner eine kleine, Bistro-ähnliche Gaststätte, die im 41. Stockwerk ihres Wohnturms lag und sich laut Video-Information, die über Servo von jedem beliebigen Punkt innerhalb des Hotelgeländes abgerufen werden konnte, damit brüstete, daß sie noch niemals einen Roboter beschäftigt hätte: nicht in der Küche, nicht in Form einer Servierautomatik und schon gar nicht als Kellnerimitation.


  Das Restaurant war mäßig besetzt. Jodetta und Serton hatten sich kaum an einem Tisch niedergelassen, da näherte sich ihnen ein stämmig gebauter Pyomber. Er war in eine bunte Phantasieuniform gekleidet und balancierte ein Tablett, auf dem zwei funkelnde, mit strahlendroter Flüssigkeit gefüllte Kristallbecher standen. Er setzte die Becher vor den Gästen auf den Tisch, deutete eine Verneigung an und sagte:


  »Ich bin Aliimu, euer Diener und Betreuer, solange ihr euch an diesem Ort aufhaltet. Bitte nehmt diese beiden Becher Djanga-Wein als Zeichen meiner


  Dankbarkeit für euren Besuch.«


  Er sprach Interkosmo mit einem hübschen, singenden Akzent. Wie seine tuglantischen Vorfahren unterschied er sich von der arkonidischen StammSpezies durch den gedrungenen Körperbau, die rötlichbraune Hautfarbe und violett schimmerndes Haupthaar. Er hatte einen kräftig ausgebildeten Mund mit vollen, dunklen Lippen. Die Nase besaß gewisse Ähnlichkeit mit einer terranischen Kartoffel. Seine Augen leuchteten freundlich. Seraf Serton zweifelte nicht daran, daß er meinte, was er sagte.


  »Ich danke dir, Aliimu«, erwiderte er. »Wir wissen deine Freundlichkeit zu schätzen.«


  »Dann werdet ihr mir erlauben, euch auf etwas aufmerksam zu machen«, sagte der Pyomber.


  »Was bitte, ist das?« wollte Serton wissen.


  »Auch wenn ihr euch nicht in diesem Restaurant befindet, stehe ich euch stets zur Verfügung«, antwortete Aliimu. »Dir braucht nur nach mir zu rufen. Mein Rufkode ist >Linquart<.«


  Seraf Serton schluckte. Ansonsten blieb er völlig ruhig. Das Kodewort war gefallen. »Linquart« bedeutete, daß Aliimu der Kontakt des Terranischen Nachrichtendienstes war.


  »Wir werden uns sicher miteinander unterhalten«, sagte Serton. Dann vervollständigte er das Identifizierungsprotokoll, indem er hinzufügte: »Wenn du uns erreichen willst, gib den Kode >Pobjoy< an.«


  Aliimu lächelte und verneigte sich abermals, diesmal um eine Handbreit tiefer.


  Aliimu wirkte lebensecht. In Wirklichkeit schwebte er ab holographische Projektion im Raum, mit den Schuhsohlen einen Zentimeter über dem weichen Flausch des Bodenbelags. Es wäre unklug gewesen, wäre er persönlich gekommen. Hotelangestellte hatten im Gästetrakt des Wohnturms nichts zu suchen - es sei denn, sie wurden von einem Gast gerufen. Das hatte Seraf Serton nicht tun wollen. Es wäre aufgefallen, wenn er schon wenige Stunden nach seiner Ankunft einen Bediensteten zu sich beorderte. Der Zimmerservice wurde von Robotern erledigt.


  »Ich komme mir vor wie in einem Simul-Drama«, eröffnete Serton die Unterhaltung. »Ein Kodewort ergibt das andere. Geheimes Treffen an dunklem Ort. Gibt es einen Grund, warum wir so vorsichtig sein müssen?«


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Aliimu. »Die PRINCESS OF AIA hat heute ungewöhnlich viel Passagiere auf Pyomba abgesetzt, Geschäftsleute ebenso wie Touristen. Man hat ein Gefühl dafür, wie viele Gäste üblicherweise nach der Ankunft eines kommerziellen Schiffes ins Hotel einziehen. Heute waren es doppelt soviel wie sonst.«


  »Das hat mit unserer Sache zu tun?« erkundigte sich Serton zweifelnd.


  »Immerhin besteht die Möglichkeit.«


  »Es wäre interessant zu erfahren, ob auf benachbarten Welten Ähnliches geschieht«, sagte Jodetta Geestrung. »Du hast Verbindung zu anderen


  Nachrichtendienst-Kontakten. Was wissen die?«


  »Ich wäre sofort darauf zu sprechen gekommen«, erwiderte Aliimu. »Die PRINCESS OF AIA war für diesen Flug fast ausgebucht, was selten vorkommt. Überall, wo sie bis jetzt gelandet ist, gingen mehr Fahrgäste von Bord als sonst üblich.«


  »Saisonbedingt?«


  »Das ist von Welt zu Welt verschieden. Auf Pyomba jedenfalls - und ebenso auf der nördlichen Halbkugel von Tuglan - sind wir im Augenblick außer Saison.«


  »Wie erklärst du dir die Sache?« fragte Seraf Serton. »Hast du dir schon eine Theorie zurechtgelegt?«


  »Es ist etwas Großes im Gang«, behauptete Aliimu. »Wenn ich mir die Leute so ansehe, die sich heute ins Hotel eingecheckt haben, meine ich, das sind keine Akteure, sondern eher Aufpasser. Man will verhindern, daß über die große Aktion vorzeitig etwas bekannt wird.«


  »Das ist reine Theorie«, sagte Serton.


  »Du wolltest meine Theorie hören«, lächelte Aliimu. »Selbstverständlich habe ich keine Beweise. Aber die äußeren Anzeichen passen alle gut zusammen.«


  Seraf Serton war nachdenklich geworden. Die PRINCESS OF AIA war ein riesiges Schiff. In den wenigen Tagen, die Jodetta und er an Bord gewesen waren, hatten sie längst nicht alle Passagiere zu sehen bekommen, geschweige denn kennengelernt.


  »Kannst du uns die Leute zeigen, die sich heute hier einquartiert haben?« fragte Jodetta. »Ich meine: Lassen sich Aufnahmen beschaffen?«


  »Das läßt sich machen«, antwortete Aliimu nach kurzem Zögern. »Erwartest du, einen Bekannten darunter zu finden?«


  Jodetta zuckte mit den Schultern.


  »Man kann nie wissen.«


  Inzwischen war Seraf Serton mit seinen Gedanken schon einen Schritt weiter.


  »Ich nehme an, du und deine Kontakte - ihr habt euch auch nach dem Raumschiff umgehört, das entweder METTEK oder ROSELAND hieß«, sagte er.


  Der Pyomber machte eine Geste, die Ratlosigkeit zum Ausdruck brachte.


  »Wir haben uns umgehört, aber ohne Erfolg. Dafür sind wir auf etwas anderes gestoßen.«


  »Was ist das?«


  »Da muß ich ein wenig weiter ausholen«, sagte Aliimu. »Es ist nun schon eine Weile her, seit der Chef in Terrania uns über den Fall Vraimont Dlatschil informierte. Damals wurde uns auch gesagt, daß ihr kommen würdet. Wir wußten also, daß man einen Zusammenhang zwischen der METTEK und Vraimont Dlatschil vermutete. Über Dlatschil selbst konnte man hier gewiß nichts erfahren. Wir konzentrierten uns also.«


  »Wer ist >wir<?« fiel Jodetta ihm ins Wort.


  »Wir - meine Nachrichtendienst-Kontakte im Raumsektor Tuglan.«


  »Aha. Gut. Weiter!«


  »Wir konzentrierten uns also auf das verschwundene Raumschiff«, nahm Aliimu den Faden wieder auf. »Nach rund siebzehnhundert Jahren würde es nicht leicht sein, die Spur der METTEK zu finden. Immerhin hatte man auf Terra ja ermittelt, daß das Schiff mit Kurs hierher auf Reisen gegangen war. Tuglan ist bei weitem die wichtigste Welt innerhalb des Sternhaufens M 55. Deswegen gibt es dort auch fünf Kontakte, während sich auf den anderen vierzehn Planeten im engeren und weiteren Umkreis jeweils nur einer niedergelassen hat - wie zum Beispiel ich hier auf Pyomba. Die fünf auf Tuglan machten sich an die Arbeit. Über die METTEK brachten sie nichts in Erfahrung, aber per Zufall machten sie eine andere Entdeckung. Einer der Beamten der Staatlichen Archivverwaltung, der ihnen bei den Recherchen half, wies sie auf ein Unternehmen hin, das von terranischen Einwanderern erst vor kurzer Zeit gegründet worden war und sich mit der Erforschung bisher unbesiedelter Planeten beschäftigte. Die Firma nennt sich Interstellar Prospecting, was darauf hinweist, daß man nicht nur erforschen, sondern mit der Auffindung von Boden- oder sonstigen Schätzen auch Geld verdienen will.


  Die Tuglan-Kontakte befaßten sich mit diesem Unternehmen. Sie fanden heraus, daß Interstellar Prospecting keineswegs an allen unbesiedelten Planeten - selbstverständlich ist hier nur von Sauerstoffwelten die Rede - in gleicher Weise interessiert war. Das Interesse der Firma beschränkte sich im Gegenteil auf ein einziges Sonnensystem, das neunzig Lichtjahre von der Sonne Laton entfernt ist, an der gegenüberliegenden Peripherie des Sternhaufens. Die Sonne Kira und der einzige Sauerstoffplanet ihrer Satellitenfamilie, Teltun, werden zwar in den Sternkatalogen erwähnt. Aber soweit bekannt ist, hat sich nie jemand die Mühe gemacht, auf Teltun zu landen. Die Peripherie von M 55 auf der anderen Seite ist eine einsame, verlassene Gegend. Es soll dort hyperenergetische Einflüsse geben, welche die Astrogation erschweren, manchmal sogar unmöglich machen.«


  Er hielt einen Augenblick inne. Seraf Serton nützte die Gelegenheit, sich zu erkundigen:


  »Was hat das alles mit Vraimont Dlatschil und der METTEK zu tun?«


  »Vielleicht gar nichts«, antwortete der Pyomber. »Andererseits könnte Teltun auch die Welt sein, auf der die METTEK gelandet ist.«


  »Warum hätte man dann nie wieder von ihr gehört?« fragte Jodetta.


  Aliimu vollführte mit der rechten Hand eine wackelnde Bewegung. Das war wohl seine Art, Unwissen auszudrücken.


  »Haben die Tuglan-Kontakte bei Interstellar Prospecting direkt vorgesprochen?« wollte Serton wissen.


  »Nur einer von ihnen. Er bekam eine lange Geschichte zu hören, von der er kein Wort glaubte. Man schilderte ihm Teltun als eine ungastliche Welt mit ständigen Stürmen und Temperaturen permanent unter dem Gefrierpunkt. Offenbar sollte ihm der Appetit genommen werden, jemals nach Teltun zu fliegen. Er hielt sich mehrere Stunden lang in der Firma auf und sprach mit einigen Mitgliedern des Managements. Er wurde sehr höflich behandelt. In einem unbewachten Augenblick brachte er es sogar fertig, mit dem zentralen Computersystem in Verbindung zu treten und Einblick zu nehmen. Da fand er mehrere Agenten verzeichnet, die auf anderen Welten innerhalb des Kugelsternhaufens für Interstellar Prospecting tätig sind.«


  »Sag bloß, einer davon sitzt auf Pyomba!« rief Jodetta.


  »Gewiß doch«, bejahte Aliimu hocherfreut. »Ich will euch.«


  »Moment mal«, brummte Serton. »So einfach war das alles? Der Mann geht zu Interstellar Prospecting, spricht ein paar Stunden mit dem Management, wird höflich behandelt, dann aber allein gelassen, so daß er sich mit dem Computer unterhalten kann? Er steigt in ein Informationssystem und findet als erstes eine Adressenliste von Agenten, die auf Welten rings um Tuglan die Interessen der Firma wahrnehmen?«


  »Nun, ich weiß nicht, wie einfach es war.«, begann Aliimu zögernd.


  »Gefällt dir was nicht?« fragte Jodetta.


  »Irgend was hat hier nicht den richtigen Geruch.« Serton schüttelte mißbilligend den Kopf. »Um nicht zu sagen: Es stinkt. Aber lassen wir das. Wir können nichts mehr daran ändern. Aliimu, du hast die Anschrift des Agenten, der hier auf Pyomba sitzt?«


  »Selbstverständlich!« strahlte Aliimu. »Er ist selbst ein Pyomber, heißt Iimala und hat sein Büro am Südrand der Stadt - dort, wo die Wälder anfangen.«


  »Wartet hier«, sagte Seraf Serton und öffnete das Backbordluk des Mietgleiters. »So ganz traue ich der Sache nicht. Es könnte sein, daß ich Verstärkung brauche.«


  Er schwang sich hinaus. Jodetta rutschte auf den Platz hinter dem Steuer. Aliimu rührte sich nicht. Man sah dem Pyomber an, daß er sich nicht sonderlich wohl fühlte. Serton sah sich um. Er hatte das Fahrzeug am Waldrand aufgesetzt. Vor ihm lag eine weite, grasbewachsene Fläche. 150 Meter entfernt stand eine Gruppe von Gebäuden: ein Wohnhaus in Rundbauweise, ein langgestreckter, eingeschossiger Bau, der Büros oder sonstige Arbeitsräume enthalten mochte, und eine Baracke, die vermutlich als Garage diente. Jenseits der Gebäudegruppe erstreckte sich ein mit Büschen und vereinzelten Bäumen bestandenes Gelände. In der Ferne war im Dunst des Nachmittags die Silhouette der Stadt zu erkennen.


  Seraf Serton setzte sich in Bewegung. Das Anwesen gehörte Iimala, der nach Aliimus Informationen als Verbindungsmann der Interstellar Prospecting auf Pyomba tätig war. Die Landung des Gleiters war von der Gebäudegruppe aus beobachtet worden, dessen war Serton sicher. Er hatte es nicht für sinnvoll gehalten, seinen Besuch im voraus anzumelden. Aber er mußte vorsichtig sein. Was Aliimu über die Hotelgäste gesagt hatte, die gestern mit der PRINCESS OF AIA angekommen waren, gab ihm zu denken. Wenn Interstellar Prospecting tatsächlich mit dem Dlatschil-Klub zusammenhing, dann wußte man auf dem Weg über Harald Tipol womöglich schon von einem terranischen Spürhund namens Seraf Serton, der sich in penetranter Weise für das Woher und Wohin des Dlatschilschen Vermögens interessierte.


  Die drei Gebäude standen auf einer kreisrunden Platte von Gußkonkrit, die einen Durchmesser von etwa achtzig Metern besaß. In der Stille des Nachmittags waren Sertons Schritte auf dem harten Untergrund deutlich zu hören. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand im Brustbereich in seine Kombination und ertastete den Kolben der Kombinationswaffe, die er sich vorsichtshalber umgeschnallt hatte. Er ging auf das Wohnhaus zu, das in typisch tuglantischem Stil gebaut war. Da hörte er, wie sich hinter ihm, an dem langen, eingeschossigen Bau, eine Tür öffnete. Eine helle Stimme sagte auf Interkosmo, im charakteristisch singenden Tonfall der Pyomber:


  »Ein unerwarteter Gast! Sei mir willkommen. Iimala in seiner Einsamkeit freut sich immer über Gäste. Wie kann ich dich erfreuen?«


  Seraf Serton wandte sich um. Unter der offenen Tür des flachen Gebäudes stand ein etwa einssechzig großer Pyomber. Er war kräftig gebaut. Das violett schimmernde Haar fiel ihm bis auf die Schultern herab. Seine Hautfarbe war ein leuchtendes Rot. Um so eintöniger wirkte dafür seine Kleidung: ein formloser, grauer Sack, der sich locker um den stämmigen Körper drapierte und fast bis zum Boden reichte.


  »Du bist Iimala?« fragte Serton.


  »Der bin ich«, bestätigte der Pyomber. »Und du? Hast du auch einen Namen?«


  Serton stellte sich vor.


  »Terraner?« wollte Iimala direkt wissen.


  »Ja.«


  »Was kann ich für dich tun?«


  Seraf Serton hatte sich seine Geschichte mit bedeutender Sorgfalt zurechtgelegt. Er begann:


  »Mich hat’s vor einiger Zeit nach Pyomba verschlagen. Die Hintergründe tun nichts zur Sache. Ich werde nicht gesetzlich verfolgt; aber ich kann trotzdem nicht mehr dorthin zurück, woher ich gekommen bin. Ich bin Mineraloge und gegenwärtig so gut wie mittellos. Ich suche eine Anstellung.«


  Iimala hob verwundert die Brauen.


  »Ja - und?«


  »Ich dachte, du könntest mir behilflich sein.«


  »Ich? Wieso?«


  »Man hört, daß du für Interstellar Prospecting arbeitest, und da dachte ich, daß. vielleicht. na, du weißt schon.«


  »So? Wo hört man das?«


  Serton verzog das Gesicht zu einem verlegenen Lächeln.


  »Gestatte, daß ich über die Quelle meiner Informationen schweige. Wenn du meine Bitte aber für eine Zumutung hältst.«


  Der Pyomber unterbrach ihn mit einer energischen Handbewegung.


  »Komm«, sagte er kurzangebunden, drehte sich um und schritt durch die


  Tür ins Innere des Gebäudes.


  Seraf Serton folgte ihm. Es war still ringsum. Die Szene erinnerte ihn an sein Erlebnis bei Elotep. Es war ihm unbehaglich zumute. Iimala rührte ihn in einen weitläufigen, behaglich ausgestatteten Arbeitsraum.


  »Setz dich«, sagte er, »und laß uns reden. Ich mache kein Geheimnis daraus, daß ich mit Interstellar Prospecting assoziiert bin. Ich wollte nur wissen, woher du davon erfahren hattest.«


  Er nahm Serton gegenüber Platz, etwa drei Meter entfernt. Das winzige Mikrophon, das Serton ins Futter seiner Kombination eingenäht trug, übermittelte jedes Wort, das in diesem Raum gesprochen wurde, an den Empfänger, den Jodetta Geestrung bei sich trug.


  Während Iimala eine Zeitlang schwieg, nutzte Serton die Gelegenheit, sich umzusehen. Der Raum war wenigstens einhundert Quadratmeter groß. In der Wand, die dem Eingang gegenüber lag, war ein breites, hohes Fenster, durch das man die grüne Mauer des Waldes sah. Seitwärts des Fensters stand eine große Kontrollkonsole, von der aus wohl die technischen Geräte bedient wurden, die überall an den Wänden entlang installiert waren. Die Technik war in erster Linie arkonidisch-tuglantischer Prägung. Einige Aggregate waren darunter, deren Funktion Seraf Serton nicht identifizieren konnte. An der rechten Seitenwand hing das Bild eines männlichen Wesens, das entweder terranischer oder arkonidischer Herkunft war. Auf keinen Fall handelte es sich um einen Pyomber oder Tuglanten. Der Mann hatte ein verkniffenes Gesicht, als litte er Schmerzen. Außerdem fiel auf, daß sein linkes Auge kleiner war als das rechte. Unweit des Bildes befand sich eine zweite Tür.


  »Warum, meinst du, sollte Interstellar Prospecting einen Mineralogen gebrauchen können?« fragte Iimala schließlich.


  »Aus dem Namen geht hervor, daß das Unternehmen sich mit der Auffindung von Bodenschätzen beschäftigt«, antwortete Serton. »Wer eignete sich besser für eine solche Tätigkeit als ein Mineraloge?«


  Iimala musterte sein Gegenüber mit prüfendem Blick.


  »Was weißt du über die kommerziellen Interessen der Interstellar Prospecting?« erkundigte er sich.


  »Ich habe versucht, soviel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen«, sagte Seraf Serton mit dem Eifer, den ein gewissenhafter Arbeitsuchender üblicherweise an den Tag legt. »Viel ist dabei allerdings nicht herausgekommen. Nach meinen Informationen interessiert sich das Unternehmen in erster Linie für einen Planeten im Kira-System. Teltun, glaube ich, heißt er.«


  Iimalas Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.


  »Du verfügst über ausgezeichnete Informationsquellen«, meinte er.


  »Ich dachte, du könntest mir vielleicht etwas über die Tätigkeit der Interstellar Prospecting erzählen«, hakte Serton nach. »Was sucht sie auf Teltun? Siehst du irgendeine Möglichkeit, wie man mich dort einsetzen könnte?«


  Bevor Iimala antworten konnte - falls er überhaupt die Absicht dazu gehabt hatte -, öffnete sich die Tür zur rechten Hand, und eine Gestalt erschien, bei deren Anblick Seraf Serton das Blut in den Adern gefrieren wollte.


  »Ich habe keine Ahnung, wie er aus dem Kältetank entkommen ist«, knurrte Harald Tipol. »Aber soeben hat seine letzte Stunde geschlagen.«


  In diesem Augenblick durchschaute Seraf Serton die Strategie der anderen Seite. Der Dlatschil-Klub wußte, daß man im Begriff war, ihm auf die Schliche zu kommen. Harald Tipol hatte zwar geglaubt, Seraf Serton unschädlich gemacht zu haben. Aber er konnte sich denken, daß die Abteilung Finanzpolitik des Wirtschaftsministeriums ihre Nachforschungen nicht einfach deswegen aufgeben würde, weil einer ihrer Agenten verschwunden war. Daher also die Anreise Hunderter von »Touristen«, von denen Aliimu meinte, sie sähen nicht wie Akteure, sondern eher wie Aufpasser aus. Der Dlatschil-Klub sicherte sich so gegen Spione. Da er nicht wußte, an welcher Stelle die Agenten des Wirtschaftsministeriums den Hebel ansetzen würden, verteilte er seine Aufpasser auf die wichtigsten Welten im Umkreis von Tuglan, selbstverständlich auch auf Tuglan selbst. Als die fünf Tuglan-Kontakte, mit denen Aliimu in Verbindung stand, auf die Firma Interstellar Prospecting aufmerksam wurden, legte der Dlatschil-Klub seine Schlingen aus. Er siedelte überall »Außenvertreter« an, an die die Agenten des Wirtschaftsministeriums sich wenden würden, um mehr über die Aktivität der Interstellar Prospecting und den Planeten Teltun zu erfahren. Auf diese Weise würde man die Spione ausschalten können - einen nach dem anderen, falls es mehrere gab.


  So war das, erkannte Seraf Serton und nahm betrübt zur Kenntnis, daß er dem Gegner ein zweitesmal in die Falle gegangen war.


  Harald Tipol hatte von irgendwoher eine Waffe zutage gefördert - vielleicht sogar dieselbe, mit der er damals im Büro der Elotep auf Serton geschossen hatte. Dieser war inzwischen aufgestanden, langsam und vorsichtig, um Tipol keinen Anlaß für eine voreilige Reaktion zu geben. Die Mündung der Waffe war auf ihn gerichtet. Ohne den Kopf zu wenden, sagte Tipol zu Iimala:


  »Es gibt Leute, die gerne erfahren möchten, was dieser Kerl weiß. Wir bringen ihn in die Stadt und von dort aus.«


  »Sei vorsichtig!« warnte der Pyomber. »Er ist nicht alleine hier. In dem Gleiter dort draußen sitzen zwei seiner Freunde.«


  »Ich weiß«, antwortete Harald Tipol. »Sie werden sein Leben nicht in Gefahr bringen wollen. Ich brauche eines deiner Fahrzeuge.«


  Iimala ging zur Tür. Tipol machte eine Bewegung mit dem Lauf seiner Waffe und fuhr Serton an:


  »Hinter ihm her! Los!«


  Serton gehorchte. Im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig. Er hatte sich von Tipol überrumpeln lassen. Keine Chance, nach der Waffe zu greifen, die er in der linken Achselhöhle trug. Tipol verstand sein Geschäft. Er schritt hinter Serton her, immer in sicherem Abstand, mindestens vier Schritte


  entfernt.


  Sie kamen zum Hauptausgang - zu der Tür, von der aus Serton von Iimala angesprochen worden war. Die Tür ging auf. Iimala tat einen Schritt ins Freie


  - und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?« fragte Harald Tipol.


  »Der Gleiter!« ächzte Iimala. »Er ist nicht mehr.«


  Weiter kam er nicht. Irgend etwas Großes schoß aus der Höhe herab, heulend wie ein angeschossener Schakal. Ein Schatten raste über die hellgraue Platte aus Gußkonkrit. Entsetzt warf sich Iimala rückwärts. Serton wich ihm aus. Der Pyomber prallte gegen Harald Tipol. Seraf Sertons Instinkt funktionierte zuverlässig und mit rasender Geschwindigkeit. Er schoß vorwärts, durch die offene Tür, und schnellte sich nach rechts in die Deckung der Gebäudewand. Ein daumendicker, grelleuchtender Energiestrahl fuhr fauchend durch die Türöffnung.


  Aber da befand sich Serton bereits in Sicherheit. Er hastete hinüber zur Baracke, die er für eine Garage hielt. Inzwischen war das Heulen verstummt; er hörte nur noch das gleichmäßige Summen eines Gleitertriebwerks. Als er die Baracke erreicht hatte, drehte er sich um und sah das Fahrzeug über das Dach des Wohnhauses emporsteigen und auf ihn zukommen. Jodetta saß am Steuer. Er winkte ihr zu und bemerkte zur gleichen Zeit eine Bewegung in der Türöffnung, hinter der Iimala und Harald Tipol in Deckung gegangen waren. Inzwischen hatte er die Waffe in der Hand. Sie war auf Thermopuls-Modus geschaltet. Warum sollte er zimperlicher sein als Tipol? Jodetta steuerte den Gleiter in geringer Höhe über die freie Fläche. Sie schien es nicht eilig zu haben. Sie wußte nichts von der Gefahr, die dort drüben lauerte!


  Serton schoß aufs Geratewohl. Er zielte auf die offene Tür und stellte die Waffe auf Dauerfeuer. Er handelte jetzt nicht mehr rational. Der Gedanke, daß Jodetta Gefahr drohte, erfüllte ihn mit Zorn. Es bereitete ihm grimmige Freude, als er sah, wie die Wände des Ganges, der hinter der Tür begann, in roter Glut aufleuchteten. Er stellte sich vor, wie Harald Tipol jetzt Reißaus nahm, weil ihm zu heiß wurde.


  Der Gleiter landete nur wenige Schritte von ihm entfernt. Serton achtete nicht darauf. Er feuerte weiter. Jemand packte ihn an der Schulter und wollte ihn herumdrehen.


  »Hör auf!« hörte er Jodetta schreien.


  Er gehorchte. Er war wie benommen. Das häßliche Fauchen des Thermopulsers verstummte. Auf einmal war kein Laut mehr zu hören.


  Da geschah das Unglaubliche. Er sah es wie in Zeitlupe.


  Das Dach des flachen Gebäudes blähte sich auf und stieg in die Höhe. Fenster wölbten sich nach außen, zerplatzten und spien Feuer. Die Türöffnung wurde zum Flammenwerfer. Brüllender Donner zermalmte die Stille des Nachmittags. Mauern leuchteten in grellem Gelb. Glühende Trümmerstücke pfiffen wie Geschosse durch die Luft. Eine Stichflamme schoß in die Höhe. Qualm verhüllte die Szene, und als er nach langen, langen


  Sekunden endlich verwehte, da war von dem Gebäude, in dem Iimala und Harald Tipol Deckung gesucht hatten, nur noch ein qualmender Trümmerhaufen übrig.


  Mit mechanischer Bewegung schob Serton die Waffe zurück ins Achselholster. Er sah Jodetta an, zuckte mit den Schultern und sagte:


  »Das war dumm.«


  »Was ist passiert?« wollte sie wissen.


  »Es war eine Falle. Sie hatten Iimala hier nur postiert, um uns anzulocken. Harald Tipol war da - zufällig, nehme ich an. Es überraschte ihn zwar, mich zu sehen. Aber er war fest entschlossen, das, was er auf Terra versäumt hatte, so schnell wie möglich nachzuholen.«


  »Und die Explosion? Warum ist das Gebäude in die Luft geflogen?«


  Durch das offene Luk des Gleiters rief Aliimu:


  »Wie lange wollt ihr hier noch stehenbleiben? Meint ihr nicht, daß die Explosion in der Stadt bemerkt worden ist?«


  Natürlich hatte er recht. In ein paar Minuten würde es hier von Beamten der Ordnungsbehörde wimmeln. Sie waren sich zwar keiner Schuld bewußt; aber unter den gegebenen Umständen schien es angebracht, längeren Unterhaltungen mit der planetarischen Verwaltung aus dem Weg zu gehen. Seraf Serton übernahm das Steuer des Gleiters. Er hielt ein paar Dutzend Kilometer weit nach Süden und ließ das Fahrzeug in nur wenigen Metern Abstand über das Blätterdach des Waldes streichen. Dann schlug er gemächlich einen Bogen nach Osten und ging in einer weiten Kurve auf Nordkurs.


  Inzwischen berichtete er über sein Erlebnis.


  »Ich sollte irgendwohin gebracht werden, wo man mich ausfragen konnte«, schloß er. »Ich glaube, ich weiß, wie es zu der Explosion kam. Iimala hatte den Auftrag, das Gebäude zu sprengen, sobald seine Aufgabe erledigt war. Vermutlich gab es Unterlagen, die keinem Fremden in die Hände fallen durften. Es waren mehrere Sprengladungen angebracht worden. Als ich die Türöffnung unter Feuer nahm, muß ich eine der Ladungen getroffen haben. Sie ging hoch und riß die andern mit sich.«


  »Wir haben eure Unterhaltung mitgehört«, sagte Jodetta. »Mir war klar, daß Iimala den Gleiter hatte landen sehen. Ich hörte auch, wie er Tipol warnte, du hättest zwei Freunde mitgebracht. Mir war klar, daß ich in dem Augenblick handeln mußte, in dem Iimala und Tipol das Fahrzeug nicht im Blickfeld hatten, also während sie dich aus dem Innern des Gebäudes zum Ausgang brachten.«


  »Du hast das ganz phantastisch gemacht«, lobte Serton. »Besonders das Geheul war beeindruckend.«


  »Aber riskant«, seufzte Jodetta. »Im Leerlauf auf Vollast geschaltet. Das Ding sackte durch wie ein Stein. Ich hatte Mühe, es wieder abzufangen.«


  »Was jetzt?« erkundigte sich Aliimu. »Interstellar Prospecting ist gewarnt. Es wird nicht lange dauern, bis ihre Schergen hier auftauchen.«


  »So gefährlich wird’s nicht werden«, meinte Serton. »Iimala hat keine


  Nachricht hinterlassen können. Interstellar Prospecting hat also keine Ahnung, was hier geschehen ist. Man wird vermuten, daß das terranische Wirtschaftsministerium hinter der Sache steckt. Aber nach wem gesucht werden muß, darauf gibt es keinen Hinweis.«


  Sie überquerten die Kuppe des Berges, an dessen Nordhang das Tuyo Pyomba Aliki lag. Als der Gleiter vom Leitstrahl der unterirdischen Garagenanlage erfaßt wurde, wandte Seraf Serton sich an Aliimu.


  »Ich an deiner Stelle würde versuchen, mit den Tuglan-Kontakten Verbindung aufzunehmen«, sagte er ungewöhnlich ernst.


  »Warum?« fragte der Pyomber verwundert.


  »Um zu sehen, ob es sie noch gibt.«


  Eines war klar: Auf Pyomba konnten sie weiter nichts ausrichten. Die einzige brauchbare Spur, die sie bisher gefunden hatten, wies über die Interstellar Prospecting in Richtung des Kira-Systems und des Planeten Teltun. Auf Pyomba wurde es überdies gefährlich. Sobald sich die Nachricht von Tipols und Iimalas Tod herumsprach, würden die Aufpasser, wie Aliimu sie nannte, erst recht aktiv werden. Auf Tuglan aktiv zu werden, war noch riskanter. Also blieb nur eines: Ihr nächstes Ziel mußte Teltun sein.


  Die Explosion in der Wildnis am südlichen Stadtrand wurde noch am selben Tag in den Nachrichten erwähnt. Man sagte, die Ordnungsbehörde stehe vor einem Rätsel, und schien im übrigen dem Vorfall keine besondere Bedeutung beizumessen. Serton und Jodetta verbrachten eine ruhige Nacht. Am nächsten Morgen meldete sich Aliimu. Er wirkte vergrämt.


  »Die Tuglan-Kontakte melden sich nicht mehr«, sagte er anstelle eines Grußes.


  Seraf Serton nickte.


  »Ich hatte es bereits befürchtet. Es war falsch, daß einer von ihnen sich direkt an Interstellar Prospecting gewandt hat. Die Brüder haben natürlich sofort gewußt, worum es geht. Der Kontakt, der dich über Iimala informierte, wurde wahrscheinlich sofort nach seinem Gespräch mit dir einkassiert. Es gibt Verhörmethoden, denen selbst der erfahrenste Nachrichtendienstler nicht widerstehen kann. Es wird höchstens ein paar Stunden gedauert haben, da kannte Interstellar Prospecting Namen und Anschriften aller Tuglan-Kontakte.« Er seufzte. »Tja, und dann.«


  Eine Zeitlang herrschte betroffenes Schweigen. Plötzlich sagte Jodetta:


  »Du machst dich am besten aus dem Staub, Aliimu. Deinen Namen werden sie schon wissen.«


  »Ich habe daran gedacht«, antwortete der Pyomber. »Aber ich kann meinen Posten nicht verlassen, ohne daß Terrania mir die entsprechende Anweisung gibt.«


  »Unsinn«, wehrte Jodetta ab. »Dein Leben ist in Gefahr. Es ist deine Pflicht, dich in Sicherheit zu bringen. Ein toter Kontakt nützt dem Terranischen Nachrichtendienst überhaupt nichts.«


  »Wir hatten ohnehin vor, uns von Pyomba abzusetzen«, fügte Seraf Serton hinzu. »Dazu brauchen wir deine Hilfe. Wie viele Raumschiffmakler gibt es hier?«


  »Ich habe von dreien gehört«, antwortete Aliimu und fragte verwundert: »Warum willst du das wissen?«


  »Wir haben ein neues Ziel. Teltun.«


  »Du willst ein Raumschiff kaufen?«


  »Da bekäme ich von Linquart Pobjoy ganz schön eine aufs Dach«, grinste Serton. »Nein, ich mach’s billiger. Ich will mieten.«


  Aliimu übernahm die Aufgabe, ein geeignetes Fahrzeug ausfindig zu machen und mit dem Makler Verhandlungen zu führen. Indem er sich auf dem Weg in die Stadt machte und bei verschiedenen Fahrzeugmaklern vorsprach, entfernte er sich aus dem Schußfeld der Interstellar Prospecting. So wenigstens hatte Seraf Serton sich die Sache ausgerechnet. Man würde nach Aliimu im Tuyo Pyomba Aliki suchen. In der Stadt war er vergleichsweise sicher.


  Der Pyomber mußte selbst erkannt haben, daß ihm der Boden der Heimatwelt zu heiß unter den Füßen wurde. Er legte einen beeindruckenden Eifer an den Tag und konnte schon am frühen Nachmittag melden, daß er mit einem der Makler so gut wie handelseinig geworden war. Er nannte Namen und Anschrift und berichtete, er wolle nicht mehr ins Hotel zurückkehren. Serton und Jodetta checkten aus, sehr zum Bedauern der Hotelleitung, wie ihnen versichert wurde, und begaben sich per Mietgleiter zu der Adresse, die Aliimu angegeben hatte.


  Der Pyomber war sehr erfolgreich gewesen. Das Fahrzeug, das er aufgetrieben hatte, entsprach genau Seraf Sertons Vorstellungen: eine Space-Jet neuerer Konstruktion, mit vollgetanktem Gravitraf-Speicher und einer Reichweite von 8300 Lichtjahren. Das Angebot, das der Makler unterbreitete, war akzeptabel. Auf Sertons Kosten wurde über Hyperfunkrelais ein Gespräch mit Terra geführt und die Zusicherung einer Bank in Terrania eingeholt, die bereit war - weil Linquart Pobjoy sie in diesem Sinne angewiesen hatte -, die Kaution für das angemietete Fahrzeug zu übernehmen. Als Mietdauer wurde ein Zeitraum von einem Standardmonat vereinbart.


  So kam es, daß Jodetta Geestrung und Seraf Serton, begleitet von einem Pyomber namens Aliimu, am 23. August 350, nur zwei Tage nach ihrer Ankunft, die Paradieswelt Pyomba wieder verließen.


  Serton verstand es zwar, ein Raumfahrzeug zu steuern. Allerdings war er niemals formell als Pilot geschult worden. Da kam ihm zustatten, daß der Terranische Nachrichtendienst seine Operateure - Kontakte genannt -grundsätzlich in allen Aspekten der Astronautik ausbildete. Also wurde einfach Aliimu zum Piloten ernannt.


  Die Sonne Kira wurde auf direktem Weg angeflogen. Der Flug bis zu dem Punkt, an dem die Space-Jet mit dem Namen VENGA aus dem Hyperraum auftauchte, dauerte nur wenige Minuten. Eine Standortbestimmung ergab, daß der Sprung auf die Lichtminute genau kalkuliert worden war. Kira, ein weißgelber Stern vom Spektraltyp Gl V, stand nur 2,38 Lichtstunden entfernt. Kira besaß, wie aus den Sternen-Verzeichnissen ersichtlich war, insgesamt fünf Planeten; Teltun war der zweite. Er umkreiste sein Zentralgestirn auf einer nahezu kreisförmigen Bahn mit 137 Millionen Kilometer Radius.


  Jodetta beschäftigte sich mit Messungen des hyperenergetischen Hintergrunds. Es war gesagt worden, daß dieser Abschnitt des Kugelsternhaufens M 55 äußerst schwierig zu astrogieren war. Man sprach von barytischen Schockwellen, von niederfrequenter Strahlung, welche die Instrumente durcheinanderbrachte, und von ultrahochfrequenten Impulsen, die sich auf die Bewußtseine organischer Wesen auswirkten. Die Arbeitsweise der Meßapparatur war automatisch. Jodettas Aufgabe bestand darin, die Meßergebnisse zu sichten und festzustellen, ob unmittelbare Gefahr bestand.


  Teltun stand seitwärts, etwa 20 Grad von der gedachten Linie entfernt, die von der VENGA zum Mittelpunkt des Sterns Kira führte. Im Teleskopbild war der Planet als dünne Sichel zu sehen. Sämtliche Ortungssysteme der SpaceJet, soweit Jodetta sie nicht für ihre Messungen benötigte, waren auf Teltun gerichtet. Der Bordcomputer sammelte die Informationen, die sie einfingen, und nahm eine Vorauswertung vor. Je mehr Zeit verstrich, desto nachhaltiger machte sich bei Seraf Serton und Aliimu die große Ratlosigkeit breit.


  »Das soll einer verstehen!« brummte der Terraner. »Im ganzen Hyperspektrum kein einziger Blip.«


  »Dafür um so mehr Geräusche im Meterwellen-Bereich des elektromagnetischen Spektrums«, kommentierte Aliimu.


  Serton überflog die graphischen Darstellungen, die der Pyomber sich vom Bordrechner hatte anfertigen lassen. Interessant waren lediglich die nichtthermischen Emissionen, die von Teltun ausgingen. Sie verrieten, welcher Stand der Technologie auf dem zweiten Planeten der Sonne Kira vorherrschte. Aliimu hatte richtig beobachtet: Das elektromagnetische Spektrum wies im Wellenlängenbereich von 2,7 bis 3,7 Meter hektische Aktivität auf. Eine Unzahl von Signalen drängte sich dort dicht aneinander. Ansonsten war das Spektrum rein thermisch - vom Bereich der harten Gammastrahlen bis herunter zu den niedrigsten Frequenzen.


  »Keine Bedrohung«, meldete Jodetta. »Im Augenblick ist der Hyperäther ruhig. Was gibt’s bei euch? Was sollen die betretenen Gesichter?«


  Serton schob ihr die Diagramme hin.


  »Davon versteh’ ich nichts«, beschwerte sich Jodetta. »Das mußt du mir erklären.«


  »Jede technische Zivilisation erzeugt Streuemissionen, die aus großer Entfernung angemessen werden können«, begann Serton geduldig. »Von einer fortgeschrittenen Zivilisation erwartet man, daß sie hyperenergetische Signale produziert. Wie du siehst.«, er wies auf eines der Diagramme, ». ist davon hier keine Spur. Das Hyperspektrum ist flach wie ein Brett, abgesehen von winzigen Impulsen des kosmischen Hintergrunds. Aber auch im elektromagnetischen Spektrum ist so gut wie nichts los. Nur da, wo.«


  Er hielt plötzlich inne.


  »Nur da. was?« drängte Jodetta. »Sprich weiter!«


  Serton wandte sich an Aliimu.


  »Weißt du, was das ist?« fragte er, und als der Pyomber verneinte, fuhr er fort: »Das ist frequenzmoduliertes Radio! Eine der ältesten Methoden der elektromagnetischen Datenübermittlung. Ultrakurzwelle! Mein Gott, was ist da unten los?«


  »Was hattest du erwartet?« fragte Jodetta.


  Er brauchte eine Zeitlang, sich von seiner Überraschung zu erholen.


  »Interstellar Prospecting interessiert sich für Teltun, nicht wahr?« sagte er schließlich. »Man sollte also annehmen, daß sie dort einen Stützpunkt, eine Station oder sonst etwas eingerichtet hätten. Wenn es so etwas gäbe, dann müßten wir hyperenergetische Signale empfangen. Tun wir aber nicht. Wir würden auch Impulse in anderen Frequenzbereichen des elektromagnetischen Spektrums registrieren, zum Beispiel im Bereich der Dezimeter- und Zentimeter-Wellen. Ebenfalls Fehlanzeige. Was wir hier sehen, ist ein nichtthermisches Emissionsmuster, wie es die Erde - oh, sagen wir: vor zweitausend Jahren präsentiert hätte.«


  »Also sind wir umsonst hierhergekommen?« wollte Jodetta wissen. »Interstellar Prospecting ist gar nicht hier?«


  »Das kann nicht sein. Aliimu bezeichnet die Informationen der Tuglan-Kontakte als äußerst zuverlässig. Interstellar Prospecting interessiert sich für Teltun, war auch schon hier. Unsere Aufgabe ist es herauszufinden, warum die Leute keine Spur hinterlassen haben.«


  »Du nimmst also an, daß auf Teltun eine Zivilisation existiert, wie es sie auf der Erde vor zweitausend Jahren gab?« bohrte Jodetta weiter.


  »Das wäre eine mögliche Erklärung«, bestätigte Serton.


  »Und die andere?«


  »Eine andere ist mir bis jetzt noch nicht eingefallen«, räumte er ein.


  »Aber auf der Erde vor zweitausend Jahren gab es auch andere Methoden der Radioübermittlung«, argumentierte Jodetta weiter. »Mit Amplitudenmodulation, auf niedereren Frequenzen. Warum bekommen wir davon nichts zu sehen?«


  »Längere Wellen haften an der Planetenoberfläche«, erläuterte Serton. »Sie strahlen nicht in den Raum hinaus ab.«


  »Gut. Wir haben es also mit einer primitiven Zivilisation zu tun. Sie beherrscht die Raumfahrt nicht?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann fliegen wir doch einfach hin und sehen uns die Sache an. Wir gehen schließlich kein Risiko ein.«


  Aliimu hatte bisher schweigend zugehört. Jetzt meldete er sich zu Wort.


  »Es ist nicht ganz so einfach«, warnte er. »Wir sind nach wie vor davon überzeugt, daß Interstellar Prospecting die Welt Teltun mehrmals besucht hat. Wir wissen nicht, welcher Art das Interesse des Unternehmens ist. Aber es wäre merkwürdig, wenn man nicht wenigstens eine Art Wachposten auf dem Planeten hinterlassen hätte. Diese Wache verhält sich unaufdringlich, benützt zum Beispiel keine Geräte, die auf hyperenergetischer Basis arbeiten. Aber er ist sicherlich mit hochwertiger Technik ausgestattet und könnte uns orten.«


  »Das verstehe ich«, sagte Jodetta. »Wie machen wir’s also?«


  »Vorsichtig«, antwortete Seraf Serton. »Ganz verdammt vorsichtig.«


  Hier und da eine Gruppe von Lichtem oder ein einzelner Lichtfunke, dazwischen nichts als Finsternis. Das war die Nachtseite der Welt Teltun. Die VENGA bewegte sich in geringer Höhe, der Rotationsrichtung des Planeten entgegen, um Zeit zu sparen und sich nicht länger als unbedingt nötig der Gefahr einer Ortung auszusetzen. Ihr Ziel lag im Westen. Sie hatten es während des Anflugs lokalisiert: eine große Siedlung, eine Stadt wahrscheinlich, über der es soeben Nacht wurde. Die Stadt lag an der Ostküste eines Kontinents, der sich Tausende Kilometer weit von Nord nach Süd erstreckte und mit seinem Südzipfel den Äquator eben noch berührte. Die Stadt lag auf 23 Grad nördlicher Breite.


  So groß der Kontinent auch sein mochte, er war doch weiter nichts als eine Insel. Denn 84 Prozent der Oberfläche Teltuns waren Wasser.


  Die Lichter blieben zurück. Die VENGA glitt in die Weite des großen Zentralozeans hinaus, dessen Fläche größer war als die des Pazifischen plus des Indischen Ozeans. Am Westufer des riesigen Meeres lag das Ziel. Teltun City hatte Seraf Serton es genannt, was Jodetta zu der spöttischen Bemerkung veranlaßte, Menschen mit noch weniger Phantasie müßte man wohl mit der Handlampe suchen.


  Sie hatten eine letzte, kurze Hyperraumetappe vorgelegt, die sie in unmittelbare Nähe der Sonne Kira brachte. Von Kira aus waren sie in Richtung Teltun vorgestoßen. Die Überlegung war, daß Kira womöglich soviel Störgeräusch erzeugte, daß die kleine Space-Jet selbst einem mit modernem Gerät ausgestatteten Beobachter entginge. Die VENGA war auf geradestem Wege in die Atmosphäre eingetaucht und wenige Meter über der Oberfläche eines der zahlreichen Meere zum Horizontalflug übergegangen. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß sie von irgend jemand bemerkt worden war. Jodetta hielt mit unvermindertem Eifer Ausschau nach Signalen, die verrieten, daß irgendwo im näheren oder weiteren Umkreis mit Hyperenergie gearbeitet wurde. Aber ihre Mühe zahlte sich nicht aus. Im Hyperäther herrschte, abgesehen von dem stets vorhandenen Störhintergrund, absolute Stille.


  Das Gelände in der Umgebung von Teltun City war für eine Landung hervorragend geeignet. Unmittelbar westlich der Stadt begann wildzerklüftetes Bergland. Es würde leicht sein, hier ein Versteck für die VENGA zu finden. Die Space-Jet war, was Raum- und Bordkleidung anbelangte, mit allem ausgestattet, was ein Raumfahrer brauchte. Sie hatten leichte Kombinationen, die mit Gravo-Paks und Schirmfeldgeneratoren ausgestattet waren, über die Alltagskleidung gezogen. Waffen hatten sie ebenfalls an sich genommen - in der Hoffnung, daß sie sie nicht brauchen würden.


  Während Aliimu mit der Steuerung des Fahrzeugs beschäftigt war und Jodetta weiterhin nach verräterischen Hypersignalen Ausschau hielt, begann Seraf Serton am Radiokom zu spielen. Es war zwar unwahrscheinlich, daß das Gerät, das nach modernsten Spezifikationen angefertigt war, die Radiosendungen verarbeiten konnte, die durch den Teltun-Äther schwirrten. Aber die Sache war wenigstens einen Versuch wert.


  Er suchte das Ultrakurzwellenspektrum ab und fand nichts. Das war kein Wunder. Hier draußen, mitten auf dem Ozean, gab es weit und breit keinen UKW-Sender. Wenn er etwas finden wollte, mußte er sein Glück im Kurzwellenbereich versuchen. Es gab in der Hochatmosphäre des Planeten, ebenso wie über Terra, eine Schicht ionisierter Gase, die Kurzwellen reflektierte. Wellenlängen im Bereich 20 bis 80 Meter waren daher ein ideales Mittel der planetenweiten Kommunikation. Das Signal hüpfte zwischen Oberfläche und Hochatmosphäre hin und her und umrundete den Planeten mehrere Male, bis seine Intensität so gering wurde, daß es im Hintergrund der Störgeräusche verschwand.


  Serton ließ den Radiokom das Kurzwellenband abtasten. Ein paar Stellen gab es, an denen kräftiges Rauschen aus dem Empfänger drang: Beweis dafür, daß auf dieser Wellenlänge ein Sender arbeitete, dessen Signal jedoch zu schwach war, als daß der Radiokom etwas damit hätte anfangen können. Verschiedentlich waren weit aus dem Hintergrund Stimmen zu hören, die durchaus menschlich klangen und den Schluß nahelegten, daß die Bewohner Teltuns humanoid sein müßten. Dann kam der Augenblick, in dem der Empfänger plötzlich laut und deutlich ansprach. Die Stimme eines männlichen Wesens war zu hören. Was sie sagte, klang wie:


  »Hajde homer sgrab drahn äirenwardn har frid harrelsn.«


  Serton zuckte wie elektrisiert zusammen. Er vergewisserte sich rasch, daß die Aufzeichnung lief. Inzwischen war der Empfang undeutlicher geworden. Er versuchte, dem Mangel durch manuelle Einstellung abzuhelfen. Aber dadurch machte er die Sache nur schlimmer. Es kam nur noch Rauschen aus dem kleinen Lautsprecher. Serton hatte den Sender endgültig verloren.


  Er hörte sich die Aufzeichnung noch einmal an. Er schloß die Augen, um sich ungestört auf die Worte konzentrieren zu können. Inzwischen waren Jodetta und Aliimu aufmerksam geworden.


  »Was hast du da?« wollte Jodetta wissen.


  »Hast du’s gehört?« fragte er zurück.


  »Klar doch. War ja laut genug.«


  »Und verstanden?«


  »Was gibts da zu verstehen?«


  »Hör’s dir noch einmal an.«


  Er wiederholte den Abspielvorgang. Jodetta hob die Schultern und verzog das Gesicht.


  »Tut mir leid. Ich kann nichts damit anfangen. Du vielleicht?«


  »Ja. Es ist eine alte und gewissermaßen verbogene Version des Terranischen.«


  »Du meinst, du verstehst das Gequatsche?«


  »Ich glaube schon«, nickte Serton.


  »Und was verstehst du?«


  Man hörte Jodetta an, daß sie ihm nicht glaubte.


  »Ich verstehe folgendes«, sagte Seraf Serton: »Heute haben wir zu Grabe getragen den ehrenwerten Herrn. jetzt kommt ein Name. Fried oder Frit oder Fritz Harrelson.«


  Jodetta blieb vor Staunen der Mund offen.


  »Spiel das noch mal!« verlangte sie.


  Serton ließ die kurze Aufzeichnung ein drittesmal ablaufen.


  »Tatsächlich!« stieß Jodetta hervor. »Du hast recht! Es ist terranisch!«


  Seraf Serton sah sie an.


  »Was bedeutet, daß auf Teltun die Nachkommen terranischer Siedler leben. Und wenn es sich bei den Siedlern nicht um diejenigen handelt, die mit der ROSELAND geflogen sind, dann will ich Cheborparczete Faynybret heißen!«


  


  3.


  Aliimu hatte die VENGA fünfzig Kilometer weit landeinwärts gesteuert und sie in einer tief eingeschnittenen Schlucht gelandet. Die Wände der Schlucht stiegen nahezu senkrecht an. Trotzdem hatte sich in Nischen und auf Vorsprüngen dichte, tropische Vegetation gebildet. Es gab keine Anzeichen dafür, daß sich je ein intelligentes Wesen hierher verirrt hatte. Wahrscheinlich hätte die Space-Jet ein paar Jahre lang hier liegen können, ohne daß ein Teltuner sie gefunden hätte.


  Die drei aktivierten die Gravo-Paks und vektorierten sie in Richtung der Stadt. Sie schwebten aus der Schlucht empor und drifteten langsam durch die Bergwildnis, vorbei an nackten, kahlen Felswänden, über finstere Täler, ehrfurchtsvoll oder doch zumindest beeindruckt aufblickend zu den Gipfeln der Berggiganten, die bis zu Höhen von mehr als fünftausend Metern aufragten. Die Nacht war hell; dafür sorgte der dichtgewobene Lichterteppich des Kugelsternhaufens.


  Sie nahmen sich Zeit. Fast eine Stunde war vergangen, als sie auf der kahlen Kuppe eines Hügels landeten, der sich am westlichen Rand der Stadt erhob und ungehinderten Ausblick auf Teltun City bot.


  Das Bild war beeindruckend. Ein Meer aus Lichtem erstreckte sich vom Nord- bis zum Südhorizont. Im Osten endete es an der Küste, deren Kontur es nachzeichnete. Die Stadt war voller Leben. Lichterketten markierten die Straßen, auf denen sich wie Leuchtkäfer die Scheinwerfer von Fahrzeugen bewegten. Ein stetes, dumpfes Brausen war zu hören: der Lebensrhythmus der Metropole.


  Ein brummendes Geräusch näherte sich von Westen. Es zog über die drei Beobachter auf der Kuppe des Hügels hinweg. Sie blickten in die Höhe und sahen zwei Lichter blinken, ein rotes und ein grünes.


  »Was ist das?« fragte Jodetta.


  »Ein Flugzeug«, antwortete Seraf Serton.


  »Was ist ein Flugzeug?«


  »Ein antikes Verkehrsmittel«, erläuterte Serton geduldig. »Es bewegt sich durch die Luft, nicht mit Hilfe eines Antigrav-Motors, sondern aufgrund der aerodynamischen Formgebung seiner Tragflächen. Angetrieben wird es von Verbrennungsmotoren, die eine Mischung von Kohlenwasserstoffen als Treibstoff benützen.«


  »Meine Güte!« staunte Jodetta. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe mich gelegentlich mit der Geschichte der terranischen Technik befaßt«, antwortete Serton. »Sie fasziniert mich.«


  »Deine Vermutung war also richtig«, sagte Aliimu. »Wir haben es tatsächlich mit einer Zivilisation zu tun, die um Jahrtausende hinter der Jetztzeit herhinkt.«


  »So sieht’s aus«, bestätigte Serton. »Fehlt uns nur noch, den Beweis zu erbringen, daß es sich tatsächlich um die Nachfahren der Siedler von der ROSELAND handelt.«


  »Und dann eine Verbindung zwischen Teltun und Vraimont Dlatschil herzustellen«, fügte Jodetta Geestrung hinzu.


  »Das sollte so schwer nicht sein«, reagierte Serton. »Ich bin überzeugt, daß der Dlatschil-Klub hier wenigstens einen Beobachtungsposten, wenn nicht gar eine ständige Vertretung eingerichtet hat. Was auch immer Vraimont Dlatschil mit Teltun im Sinn hatte: Seine Leute sind schon hier, ausgestattet mit einer Technik, die allem, was es auf Teltun gibt, um gut zweitausend Jahre voraus ist. Wir werden ihnen ohne große Mühe auf die Schliche kommen.«


  »Gott segne deinen Optimismus«, sagte Jodetta. »Was hast du als nächstes vor?«


  »Wir suchen uns eine Unterkunft in der Stadt«, antwortete Serton.


  »Ohne Geld? Und mit Aliimu, der ganz und gar nicht wie der Nachkomme eines terranischen Siedlers aussieht?«


  »Laß mich nur machen.« Serton lachte. »Es wird sicher ein Spaß werden.«


  In den Außenbezirken der Stadt hatten sich die Menschen schon zur Ruhe begeben. Die Fenster der Häuser waren dunkel. Es ging auf Mittemacht. Die meisten Gebäude waren Einfamilien-Wohnhäuser, umgeben von gepflegten Gärten. Seraf Serton empfand es als faszinierend, wie sehr dieser Teil der Stadt den Bildern ähnelte, die er von Wohngegenden terranischer Städte etwa um die Mitte des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung gesehen hatte.


  Die drei waren mit Hilfe ihrer Gravo-Paks bis in die Nähe des Stadtrands geflogen und bewegten sich nun zu Fuß. Die wenigen Habseligkeiten, die sie mitgebracht hatten, trugen sie in kleinen, kofferähnlichen Behältern. In dieser Gegend schien alles zu schlafen; aber vielleicht war doch der eine oder andere auf den Beinen, und den Aufruhr, der entstanden wäre, wenn jemand drei Gestalten durch die Luft fliegen sah, wollten sie sich lieber ersparen. Von der Hügelkuppe aus hatten sie versucht, die Entfernungen zu schätzen. Von hier bis zum Stadtzentrum, wo sie Quartier zu nehmen gedachten, waren es noch gut zehn Kilometer. Es ließ sich gut gehen. Die Nacht war warm und feucht, die natürliche Schwerkraft betrug nur 0,89 Gravo. Der Marsch bis zur Stadtmitte hätte gut zwei Stunden in Anspruch genommen. Aber Seraf Serton war nicht der Ansicht, daß man die gesamte Strecke als Fußgänger zurücklegen sollte.


  Zu beiden Seiten der Straße waren Gehwege. Etwa zweihundert Meter voraus lag eine Straßenkreuzung. Ober der Kreuzung schien ein Licht: zuerst rot, dann grün, gelb und danach wieder rot.


  »Was ist das?« fragte Jodetta.


  »Eine Verkehrsampel«, antwortete Serton.


  »Vielen Dank für die ausführliche Erklärung«, beschwerte sich Jodetta. »Was, zum Teufel, ist eine Verkehrsampel?«


  »Ein Signal, das dem Verkehrsteilnehmer bedeutet, ob er die Kreuzung überqueren darf oder nicht.«


  »Rot - nein, grün - ja?«


  »So funktioniert es.«


  »Funksteuerung des Verkehrs gab es damals noch nicht?«


  »Nein. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann haben wir es mit einer Zivilisation zu tun, die etwa der der Erde im Jahr 1950 entspricht. Funkgesteuerten Verkehr gab’s auf Terra erst seit 1980, nach Perry Rhodans Mondlandung.«


  Sie erreichten die Kreuzung. Von rechts her näherte sich mit dröhnendem Motorgeräusch ein Fahrzeug auf vier Rädern. Auf dem Dach trug es ein Leuchtschild, bei dessen Anblick Seraf Serton unwillkürlich der Atem stockte. In lateinischen Buchstaben stand darauf: TAXI.


  Das Fahrzeug hielt an. Eine Fensterscheibe wurde heruntergelassen, ein Mann lehnte sich heraus.


  »Brauchtser Fahrt wohin?« rief er.


  »Ja«, antwortete Seraf Serton so laut, daß es weithin durch die Nacht hallte.


  »Bist du verrückt?« zischte Jodetta. »Wie willst du dich mit ihm verständigen? Womit willst du ihn bezahlen?«


  »Ruhe, mein Liebling«, antwortete Serton, trat vom Gehsteig hinab und ging auf das wartende Fahrzeug zu. »Wir sind nicht von hier«, sagte er zu dem Mann, der sich aus dem Fenster des Wagens lehnte. »Wir wollen zur Stadtmitte.«


  »Steigt ein«, forderte der Chauffeur ihn auf. »In zwanzig Minuten seid ihr da.«


  »Was kostet das?« wollte Serton wissen.


  »Zwanzig Dahler ungefähr«, lautete die Antwort.


  Seraf Serton kramte in einer der Taschen seiner Kombination und brachte ein paar golden glänzende Krümel zum Vorschein, der größte darunter etwa vom Umfang einer Erbse.


  »Wie ich schon sagte, wir sind nicht von hier.«, begann er.


  »Ja, das merke ich an deiner Sprache. Hört sich komisch an. Woher kommt ihr?«


  »Saleywabatan«, antwortete Serton, als sei es absolut selbstverständlich.


  »Noch nie gehört. Wo ist das?«


  »Drüben an der Westküste.«


  »Mein Gott! Wie lange wart ihr da unterwegs?«


  »Lange genug. Wie gesagt: Wir kommen aus der Fremde und haben kein Geld. Nimmst du etwas von diesem Her in Zahlung?«


  Der Chauffeur musterte mißtrauisch, was ihm Seraf Serton auf ausgestreckter Hand entgegenhielt. Er nahm den größten der Nuggets, schob ihn zwischen die Zähne und biß darauf. Augenblicklich wurde seine Miene heiterer.


  »Dafür fahre ich euch dreimal um die Stadt«, erwiderte er grinsend.


  »Nicht nötig«, wehrte Serton ab. »Wir brauchen eine Unterkunft. Was kannst du uns empfehlen?«


  Serton hielt die Hand noch immer ausgestreckt. Der Chauffeur musterte die kleinen Goldstücke.


  »So wie es aussieht, könntet ihr im besten Hotel der Stadt unterkommen.«, begann er.


  »Das wollen wir gar nicht«, fiel ihm Serton ins Wort. »Wir suchen eine kleine Herberge, die nicht mehr als zwanzig oder dreißig Gäste aufnimmt. Wir haben nicht die Absicht, unser Gold zum Fenster hinauszuwerfen.«


  »Hm«, brummte der Chauffeur. »Da wäre Pachuco Santarem. Ein kleines Hotel, achtzehn Zimmer. Pachuco hat einen guten Ruf.«


  »Gut. Fahr uns dorthin«, sagte Serton.


  Inzwischen waren Jodetta und Aliimu ebenfalls herbeigekommen. Der Fahrer musterte Jodetta mit anerkennendem Blick. Aliimu dagegen schien ihn zu irritieren.


  »Kommt der auch aus. wie heißt das.?«


  »Saleywabatan«, half Serton ihm aus. »Ja, er kommt auch von dort.«


  »So einen hab’ ich noch nie gesehen.«


  »Wir haben ziemlich viel natürliche Radioaktivität an der Westküste.«


  »Ja, davon hab’ ich gehört. Deswegen will niemand dorthin.«


  »Radioaktivität verursacht Mutationen. Aliimu ist ein Mutant.«


  »Gefährlich?« erkundigte sich der Chauffeur mißtrauisch.


  »Überhaupt nicht. Er ist der friedlichste Mensch, den du dir vorstellen kannst. Sieht halt ein bißchen anders aus als wir.«


  »Also - oh-kah«, nickte der Fahrer. Er sprach es tatsächlich »oh-kah« aus. »Steigt ein. In ein paar Minuten habe ich euch an Ort und Stelle.«


  Den Nugget hatte er inzwischen eingesteckt. Jodetta hatte ihn aber zu sehen bekommen.


  »Woher hast du das Gold?« fragte sie auf Interkosmo, während das Fahrzeug sich langsam in Bewegung setzte.


  »Auf Pyomba eingekauft«, antwortete Serton. »Irgend etwas brauchten wir, womit wir auf einer Welt wie dieser bezahlen konnten.«


  Aliimu wollte dazu etwas sagen; aber bevor es so weit kam, hielt Serton ihm die Hand auf den Mund.


  »Du bist stumm, verstehst du? Du gibst keinen Laut von dir. Es würde uns schwerfallen zu erklären, warum du kein terranisch kannst.«


  »Was ist das für eine Sprache?« wollte der Chauffeur wissen. »Ist das die Sprache von Saley. Saley.«


  »Saleywabatan.«


  »Ja, das meine ich. Kommt ihr wirklich von dort?«


  »Ja. Von dort kommen wir. Warst du schon mal da?«


  »In Dreifachsnamen - nein! Was sollte ich dort?«


  »Es ist eine interessante Gegend. Viele eigenartige Menschen wohnen dort. Wir haben eben eine eigene Sprache.«


  »Aha«, machte der Chauffeur.


  »Wie heißt du?« fragte Serton.


  »Ribero.«


  »Also, mein Freund Ribero: Du fährst uns jetzt zu Pachuco Santarem und kümmerst dich nicht um das, was wir untereinander zu besprechen haben. Klar?«


  »Oh-kah«, knurrte Ribero.


  Der Motor brummte. Der Chauffeur legte ein zügiges Tempo vor. Die Gegend der von Gärten umgebenen Einfamilienhäuser blieb zurück. Größere, höhere Gebäude säumten die Straße. Vereinzelte Fußgänger bewegten sich auf den Gehsteigen. Hin und wieder waren Fahrzeuge zu sehen, die wie Riberos Taxi auf vier Rädern rollten.


  »Was riecht hier so komisch?« fragte Jodetta.


  »Fossile Brennstoffe«, antwortete Seraf Serton. »Hier werden Kohle und Petroleum verbrannt. Unser Fahrzeug benützt als Treibstoff eine Substanz, die Benzin genannt wird.«


  Er sprach Interkosmo, damit auch Aliimu ihn verstand. Der Pyomber hielt sich strikt an die Rolle, die Serton ihm verschrieben hatte, und gab keinen Laut von sich. Draußen auf den Bürgersteigen wurde der Fußgängerverkehr allmählich dichter. Auch mehr Fahrzeuge - Autos nannte sie Ribero - waren zu sehen. Die Menschen waren auf der Suche nach Vergnügen. Bunte Leuchtreklamen blitzten allenthalben. In der veränderten Sprache dieser Welt boten Baars, Likhtspilhausen, Rischtorants und Kessinus ihre Dienste an.


  Schließlich lenkte Ribero den Wagen in eine Seitenstraße. Vor einem fünfstöckigen Haus hielt er an. Die Fenster des Gebäudes waren fast ohne Ausnahme hell erleuchtet. Der Haupteingang war ein halbkreisförmiges Tor, über dem eine Leuchtschrift lapidar verkündete: HERBERGE SANTAREM.


  »Hier seid ihr an Ort und Stelle«, sagte Ribero.


  »Wir danken dir«, antwortete Serton.


  Sie stiegen aus. Ribero sprach kein Wort mehr. Er fuhr nicht sofort weiter, sondern starrte seinen drei Passagieren mit mißtrauischem Blick hinterher. Es könnte sein, daß wir von dieser Seite her Schwierigkeiten bekommen, dachte Serton.


  Die Straße war menschenleer. Der Straßenbelag bestand aus einer grauen, glatten Masse, die im Gußverfahren aufgetragen zu sein schien. Zwei parallele metallene Stränge liefen die Straße entlang. Zwischen den Häusern zu beiden Seiten waren in regelmäßigen Abständen Kabel gespannt, die dazu dienten, einen kräftigen Draht zu halten, der in gut drei Metern Höhe über den beiden Metallsträngen verlief.


  »Was das wohl sein mag?« wunderte sich Jodetta.


  Sie hatte die Frage kaum ausgesprochen, da bog dort, wo die Straße in die nächste Hauptverkehrsader mündete, quietschend und rumpelnd ein seltsam anmutendes Fahrzeug um die Ecke. Es lief auf Rädern, die in den Metallsträngen rollten. Es hatte große, hellerleuchtete Fenster, durch die man Menschen sah, die sich im Innern des Fahrzeugs drängten. Auf dem Dach war eine Stange angebracht, die schräg in die Höhe ragte und in einem kleinen Rad endete. Das Rad fuhr den Draht entlang, über dessen Verwendungszweck Jodetta sich soeben den Kopf zerbrochen hatte.


  »Oh! Was ist das?« staunte sie.


  Sertons Erinnerung kehrte zurück. Solche Gefährte hatte er in alten Unterlagen und in den Texten zur Geschichte der terranischen Technik des öfteren gesehen.


  »Man nennt es eine Straßenbahn«, klärte er Jodetta auf.


  Riberos Taxi war inzwischen abgefahren. Die Straßenbahn fuhr ratternd und rasselnd an ihnen vorbei. Die Menschen, die im Innern des seltsamen Gefährts standen oder saßen, wirkten gelangweilt. Serton wandte sich um und schritt auf das Tor zu. Er hatte sich ihm bis auf vier oder fünf Schritte genähert, da wurde der eine Torflügel aufgezogen, und ein zwergenhaftes Geschöpf, das wie ein Miniaturbär aussah, erschien im Licht der Straßenlaternen.


  »Wollen Herberge?« fragte der Zwerg.


  »Ja«, antwortete Seraf Serton. »Bist du Pachuco Santarem?«


  Der kleine Bär gab ein meckerndes Geräusch von sich, mit dem er wohl seine Heiterkeit zum Ausdruck bringen wollte.


  »Ich Pachuco?« rief er. »Niemals. Ich Volk Pinang, Name Deido.«


  »Ist er nicht süß?« rief Jodetta begeistert. »Fast wie ein Koala!«


  »Du paßt besser auf, wovon du sprichst«, warnte sie Serton in Interkosmo. »Woher will eine Frau, die aus Saleywabatan kommt, wissen, wie ein Koala aussieht?«


  Der kleine Bär blickte abwartend. Seine Intelligenz konnte nicht allzu hoch sein. Das Volk namens Pinang, dem er angehörte, war offenbar eine eingeborene Lebensform, deren Intellekt sich noch nicht bis über das Niveau des frühen Paläolithikums hinaus entwickelt hatte.


  »Wollen reinkommen?« fragte er.


  »Führe uns zu Pachuco«, bat Serton.


  Pachuco Santarem war ein großer Mann, gut zwei Meter hoch. Er hatte dichtes Haar, dessen Farbe allmählich zu Grau hinüberwechselte, und einen scharfen, mitunter durchdringenden Blick. Wer ihn ansah, hatte den Eindruck, daß sich vor Pachucos Augen nicht allzu viel verbergen ließ. Er mochte siebzig Jahre sein und war nach der gängigen Teltuner Mode gekleidet: Ein hellgraues Hemd aus grobem Stoff und eine blaue Hose aus sackleinenähnlichem Stoff harmonisierten vorzüglich mit einem Paar klobiger Stiefel. Das Hemd trug Pachuco Santarem offen bis zum dritten Knopf herab. Man sah, daß seine Brust nur mäßig behaart war.


  »Saleywabatan?« fragte er mißtrauisch. »Noch nie gehört.«


  Deido, der Pinang, hatte sich inzwischen zurückgezogen. Pachuco Santarem stand hinter dem Tresen seines Restaurants, das an diesem Abend geschlossen war. Seraf Serton spürte, daß der Mann den Angaben, die er machte, nicht traute. Trotzdem wirkte er nicht abweisend, sondern eher wie jemand, der ein Rätsel vor sich hatte, dessen Lösung er zu finden gedachte.


  »Es kann sein, daß der Name sich noch nicht herumgesprochen hat«, antwortete Serton. »Drüben an der Westküste sind wir ein ziemlich einsames, von aller Welt abgeschnittenes Völkchen.«


  »Ich wußte nicht, daß an der Westküste überhaupt jemand lebt«, sagte Pachuco Santarem. »Ich dachte, die Gegend wäre viel zu gefährlich für menschliche Besiedlung.«


  Serton zuckte mit den Schultern.


  »Es gibt immer wieder Menschen, die Einsamkeit und Abgeschlossenheit lieben.«


  Santarem musterte Serton mit nachdenklichem Blick. Seine Miene schien zum Ausdruck zu bringen: Ich glaube dir kein Wort. Schließlich fragte er:


  »Quartier für wie lange?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Seraf Serton. »Wir bezahlen immer für ein paar Tage im voraus.«


  »Womit?«


  Serton griff in die Tasche und brachte eine Anzahl von Nuggets zum Vorschein.


  »Aha«, sagte Pachuco Santarem, »gängiges Geld habt ihr da drüben an der Westküste also auch nicht.«


  »Nein. Wozu sollten wir es brauchen?«


  »Richtig. Wozu auch?«


  Er nahm zwei der kleinen Goldkörner.


  »Das reicht für eine Woche«, sagte er. »Sieben Tage. Ein Zimmer.«


  »Nimm noch zwei«, forderte Serton ihn auf. »Wir brauchen zwei Zimmer. Du glaubst doch nicht, daß ich mit dem Lilahaarigen einen Raum teilen möchte?«


  »Ich hab’ schon gemerkt, daß er anders aussieht als normale Menschen«, sagte Pachuco Santarem, den Blick auf Aliimu gerichtet. Er holte sich zwei weitere Goldkörner aus Sertons ausgestreckter Hand. »Was ist mit ihm?«


  »Mutant«, antwortete Seraf Serton knapp. »Viel Radioaktivität drüben im Westen. Außerdem ist er stumm.«


  Die Tür ging auf, und Deido trat ein. Es war merkwürdig. Woher hatte er gewußt, daß er jetzt gebraucht wurde?


  »Zeig den Leuten von der Westküste ihre Zimmer«, trug Santarem ihm auf. »Oberstes Stockwerk, fünfhundertacht und -neun.«


  Sie hatten sich eingerichtet, so gut es ging. Die Zimmer waren klein, aber behaglich ausgestattet. Aus ihren Köfferchen hatten sie das technische Gerät genommen und es in Schränke und Schubladen plaziert, wo es hoffentlich kein Unbefugter wahrnehmen würde. Die Instrumente waren eingeschaltet. Irgendwann, so hoffte Seraf Serton, würden sie ein Signal registrieren, das darauf hinwies, daß irgendwo auf Teltun mit 5-D-Energie gearbeitet wurde.


  »Und was ist, wenn wir keine Anzeige bekommen?« fragte Jodetta, nachdem sie die Geräte plaziert und in Gang gesetzt hatten.


  »Dann müssen wir uns auf andere Art und Weise Informationen beschaffen«, antwortete Seraf Serton. »Wir wissen - oder glauben wenigstens zu wissen -, daß Vraimont Dlatschils Vermächtnis irgend etwas mit Teltun zu tun hat. Wir wissen auch, daß Interstellar Prospecting sich in auffälliger Weise für Teltun interessiert. Hier ist etwas im Gang, und wir werden beizeiten herausfinden, was es ist.«


  Sie sprachen Interkosmo, damit Aliimu der Unterhaltung folgen konnte.


  »Wir brauchen nur zu warten«, sagte der Pyomber.


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben uns nicht besonders unauffällig verhalten«, antwortete Aliimu. »Ich sehe nicht gerade aus wie der Nachkomme eines terranischen Siedlers, und ob uns einer die Geschichte mit der Radioaktivität und der Mutation abnimmt, ist fraglich. Wenn ihr nicht verstanden werden wollt, sprecht ihr Interkosmo. Wie naiv müßten die Teltuner sein, um zu glauben, daß irgend jemand auf diesem Planeten sich die Mühe gemacht hat, eine eigene Sprache zu entwickeln? Drittens: Saleywabatan. Der Name gefällt mir: Er ist melodisch. Aber hier hat ihn noch nie jemand gehört. Wie lange, glaubt ihr, wird es dauern, bis jemand herausfindet, daß es eine Region namens Saleywabatan überhaupt nicht gibt?«


  Jodetta und Seraf Serton sahen einander an.


  »Er hat recht«, sagte Jodetta. »Der Dlatschil-Klub oder Interstellar Prospecting oder wer auch sonst immer wird bald auf uns aufmerksam werden. Sie werden uns finden. Sie können es sich nicht leisten, uns einfach gewähren zu lassen. Also werden sie eines Tages an unsere Tür klopfen und uns klarmachen, daß wir hier unerwünscht sind. Wir waren zu plump.«


  Serton nickte.


  »So wird’s vermutlich sein«, gab er zu. »Wir müssen uns darauf


  vorbereiten. Wir müssen aber auch an unseren Auftrag denken.«


  »An die 800.000 Galax, die du mit Linquart Pobjoy als Honorar ausgemacht hast?« fragte Jodetta spöttisch.


  »Nein. An das, was wir für die 800.000 zu leisten haben«, antwortete Serton. Man hörte ihm an, daß er es ernst meinte. »Herauszufinden, was es mit dem Dlatschilschen Vermögen auf sich hat, und zu verhindern, daß es dazu benützt wird, Teile der galaktischen Wirtschaft aus den Angeln zu heben.«


  »Ich glaube, für den Augenblick sind wir noch sicher«, beruhigte Aliimu. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis sich herumspricht, daß drei Fremde in der Stadt aufgetaucht sind. Wir haben also Zeit, unsere Vorkehrungen zu treffen.«


  »Dabei fällt mir ein, daß ich Hunger habe«, sagte Jodetta. »Ob Pachuco uns etwas zu essen zubereiten wird?«


  »Es kann nichts schaden, wenn man ihn fragt«, antwortete Serton.


  Zur Ausstattung der Zimmer gehörte ein seltsames Gerät, dessen Benützung Deido, als er die Gäste in ihre Unterkünfte brachte, kurz erklärt hatte: Es war ein Telephon. Es bestand aus einem annähernd würfelförmigen Kasten von etwa 15 Zentimetern Kantenlänge und einem Aufbau, der aus zwei metallenen Gabeln und einem an beiden Enden mit je einem flachen, zylindrischen Gebilde ausgestatteten, gedrungenen Stab bestand. Den Stab konnte man abnehmen. Laut Deido war der eine Zylinder der Hörer, der andere der Sprecher. An der Vorderseite des Würfels befanden sich Tasten, die mit Ziffern von 0 bis 9 versehen waren. So, wie Deido die Sache dargestellt hatte, drückte man eine Reihe von Tasten, um eine Art Rufkode einzugeben, dann lauschte man am Hörer, bis die angesprochene Person sich meldete. An der Seite des Würfels haftete ein Aufkleber. Darauf stand:


  Retseptsion wahl null.


  Serton nahm den Stab mit dem Hörer und dem Sprecher in die Hand, drückte den Hörer gegen das Ohr und tippte auf die Taste mit der Ziffer 0. Eine Zeitlang war ein merkwürdiges Geräusch zu hören. Dann knackste es, und durch heftiges Hintergrundrauschen hindurch erkundigte sich die Stimme eines männlichen Wesens:


  »Was kann ich für dich tun?«


  »Bist du Pachuco?« fragte Serton.


  »Ich bin Pachuco«, wurde ihm geantwortet.


  Serton trug sein Anliegen vor. Pachuco Santarem zeigte sich verständnisvoll. Er sagte, sein Restaurant sei am Ziustag zwar geschlossen, aber er habe Verständnis dafür, daß Gäste, die von so weit her kamen, Hunger hätten. Er wolle gern eine deftige Mahlzeit für sie bereiten.


  Sie hatten die Bordkombinationen abgelegt, weil diese doch ein wenig auffällig wirkten. Freilich entsprach auch die Alltagskleidung, die sie darunter trugen, kaum den Modevorstellungen der Teltuner. Aber da konnte man sich herausreden, indem man sagte, daß die Menschen in Saleywabatan sich anders kleideten als in der Stadt. Das Essen, das Pachuco Santarem hergerichtet hatte, hätte einem Gourmet zwar wenig Spaß gemacht, aber es war ordentlich zubereitet und sättigte. Der Wein, den Santarem dazu reichte, lockerte die Zunge und schuf eine freundliche Stimmung. Pachuco Santarem setzte sich zu seinen Gästen, nachdem er das Geschirr - mit Ausnahme der Weinbecher - abgeräumt hatte. Er war wißbegierig und machte daraus keinen Hehl.


  »Wenn euch meine Fragen aufdringlich erscheinen, müßt ihr es mir einfach sagen«, begann er. »Aber ich hätte gerne gewußt, wie ihr von der Westküste bis hierher nach Woodbine gekommen seid.«


  »Woodbine, ist das der Name der Stadt?« erkundigte sich Seraf Serton.


  »Ja. Wußtest du das nicht?«


  »Nein. Bei uns dort drüben hört man nicht viel über den Rest der Welt. Also: Wir sind mit dem Wagen gefahren, solange eine Straße, ein Weg oder wenigstens eine Schneise vorhanden war. Dann haben wir den Wagen stehenlassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurückgelegt.«


  »Wie lange habt ihr gebraucht?« fragte Santarem.


  »Wir haben uns Zeit gelassen. Es bringt nichts, wenn man sich überanstrengt. Wir waren rund zwei Monate lang unterwegs.«


  »Und was sucht ihr hier in der Hauptstadt?«


  »Verschiedenes«, erwiderte Seraf Serton. »Heizelemente für Herde, Leuchtkörper, das eine oder andere Medikament. alles Dinge, die man in Saleywabatan nicht bekommt.«


  »Aha«, machte Pachuco Santarem, und Serton hatte von neuem den Eindruck, daß er ihm kein Wort glaubte.


  Santarem streckte die Hand aus und nahm den Stoff der Jacke, die Serton trug, zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Das ist hervorragendes Material«, sagte er anerkennend. »Webt ihr das da drüben selber?«


  »Nein. Wir importieren die Stoffe.«


  »Woher?«


  »Weiß ich nicht so genau. Ich kümmere mich um solche Dinge nicht. Der Name Pelinfor wird oft genannt. Das ist eine große Insel im Westozean. Wenn ich richtig gehört habe, wohnen dort Menschen, die vorzügliche Webarbeit leisten.«


  Santarem machte eine eigenartige Kopfbewegung. Man konnte nicht erkennen, ob er nickte oder den Kopf schüttelte.


  »Pelinfor. Noch nie gehört. Ihr habt euch da drüben wohl ein eigenes Vokabular zugelegt.«


  »Das kommt davon, wenn man in der Einsamkeit lebt«, bestätigte Seraf Serton.


  Sie tranken noch ein paar Becher Wein. Santarem bestand anschließend darauf, daß dieses erste Mahl in seinem Haus auf seine Rechnung ginge. Es war weit nach Mittemacht, als sie sich zur Ruhe begaben. Aliimu verzog sich in sein Zimmer. Jodetta machte Hygiene, während Serton sich amüsiert mit dem Telephon beschäftigte und aufs Geratewohl Rufkodes eindrückte, auf die das Gerät mit aufgeregtem Piepsen reagierte.


  Er fuhr auf, als etwas krachend und dröhnend gegen die Tür donnerte. Die Türfüllung splitterte. Ein eisernes Werkzeug, einem Brecheisen ähnlich, war zu sehen, das die Öffnung vergrößerte, bis sie weit genug war, einen Menschen durchzulassen. Zwei Männer standen plötzlich im Zimmer. Der eine hielt das Brecheisen in der Hand, zum Schlag erhoben, der andere trug eine Waffe, die aussah wie eine mittelalterliche Pistole.


  »Du bist der aus Saleywabatan?« fragte der Mann mit der Pistole.


  »Wer fragt hier?« antwortete Seraf Serton.


  »Offizielle Beauftragte der Kolonialgemeinschaft Belisar«, kam die Antwort. »Bist du von Saleywabatan?«


  »Ja«, sagte Serton.


  »Du kommst mit uns!« bestimmte der Mann mit der Pistole.


  »Ich sehe keinen Grund.«, begann Serton.


  Der Lauf der altertümlichen Waffe ruckte in die Höhe. Ein leiser Laut war zu hören. Serton sah ein kleines Projektil, das auf ihn zukam. Es bewegte sich nicht allzu schnell. Er wollte ihm ausweichen, indem er sich bückte. Aber es traf ihn trotzdem noch in den Arm. Er fühlte einen feinen Nadelstich und wunderte sich, welche Art von Waffen die Teltuner wohl benützten. Aber im selben Augenblick überkam ihn eine abgrundtiefe Müdigkeit. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er ging zu Boden, und im nächsten Augenblick war er in einen ohnmachtähnlichen Schlaf versunken.


  »Hörst du mich?«


  Die helle, etwas quengelige Stimme fuhr wie ein Messer durch Seraf Sertons Bewußtsein. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihn umfing, und gegen den stechenden Schmerz, der im Schädel pochte. Er fror. Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Er saß auf einem nicht sonderlich bequemen Stuhl. Vor ihm stand eine Art Schreibtisch, und hinter dem Schreibtisch saß der Mann, dessen Stimme er soeben gehört hatte. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine Konsole.


  »Wie könnte ich dich nicht hören?« sagte Serton mit schwerer Zunge. »Du sprichst schließlich laut genug.«


  Der Mann jenseits des Schreibtischs war von gedrungener Gestalt. Er hatte kaum Haare auf dem Schädel. Die Augen drängten sich aus den Höhlen hervor, und die Nase sah aus, als wäre sie irgendwann in jüngerer Vergangenheit von einem Boxer bearbeitet worden. Der breite Mund mit den zu blassen Strichen reduzierten Lippen verlieh ihm gewisse Ähnlichkeit mit einem Frosch.


  »Du behauptest also, aus Saleywabatan zu kommen?«


  »Wer bist du überhaupt?« fragte Serton.


  Er gab sich Mühe, die Lähmung so rasch wie möglich abzuschütteln. Das seltsame Projektil, von dem er getroffen worden war, mußte mit einem Tranquilizer getränkt gewesen sein. Der Müdigkeit wurde er allmählich Herr. Was blieb, war der stechende Kopfschmerz.


  »Bezirksleiter der Kolonialgemeinschaft Belisar«, stellte der Glatzkopf sich vor. »Name ist Wilatom.«


  »Was ist das, die Kolonialgemeinschaft Belisar?« wollte Serton wissen.


  »Die Ordnungstruppe der Hauptstadt Woodbine«, erhielt er zur Antwort. »Wir sehen darauf, daß sich hier keine unerwünschten Elemente einnisten.«


  Seraf Serton war wieder Herr seiner Sinne; die Schmerzen im Schädel ließen nach. Er sah sich um. Der kleine Raum war fensterlos und spartanisch eingerichtet. An der rechten Seitenwand hing ein Bild, das Sertons Aufmerksamkeit erregte. Er hatte ein ähnliches Bild schon einmal gesehen: die Darstellung eines humanoiden, männlichen Wesens mit verkniffenem Gesicht und zwei ungleich großen Augen. Wo war das gewesen? In Iimalas Büro auf Pyomba!


  »Wer ist das?« fragte er und deutete auf das Bild.


  »Belisar«, antwortete Wilatom knapp. »Wie steht das mit Saleywabatan?«


  Wilatom war salopp gekleidet. Sein Jackett hing an einem Haken, der plump in die Wand hinter ihm geschlagen worden war. Er trug Hemd und Hose, und unter der linken Achsel baumelte ein Holster, aus dem der Griff einer Waffe hervorragte.


  »Wie soll’s damit stehen?« fragte Serton. »Ich komme von dort.«


  »Es gibt auf diesem Planeten keinen Ort, keinen Landstrich, kein Land, das Saleywabatan heißt«, behauptete der Haarlose.


  »Woher willst du das wissen?« konterte Serton.


  »Ich kenne mich gut aus.«


  »Du?« Serton lachte. »Du bist noch nicht lange genug hier, als daß du dich auskennen könntest.«


  Wilatom fuhr aus seinem Sessel in die Höhe.


  »Woher willst du das wissen?« bellte er.


  Serton deutete auf das Holster, das er unter der Achsel trug.


  »Wenn das keine PK28 ist, esse ich meinen rechten Stiefel zum Frühstück«, spottete er.


  Wilatom schluckte.


  »Was soll das heißen?« fragte er.


  »Auf einer Welt, auf der Straßenbahnen fahren, Flugzeuge fliegen und Straßenfahrzeuge von Verbrennungsmotoren angetrieben werden, gibt es keine PK28«, antwortete Seraf Serton.


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Wilatom vor Wut explodieren. Aber im letzten Augenblick gelang es ihm, die Beherrschung zu wahren. Er wirkte auf einmal zufrieden mit sich selbst. Er brachte sogar ein schadenfrohes Grinsen zustande.


  »Damit hast du dich verraten«, sagte er. »Einer, der auf Teltun groß geworden ist, hat noch nie eine PK28 gesehen.«


  Serton nickte.


  »Also hast du nichts erfahren, was du nicht sowieso schon ahntest.«


  »Mag sein«, antwortete Wilatom. »Woher kommst du? Was willst du hier? Warum interessierst du dich für Dlatschil und Interstellar Prospecting?«


  Seraf Serton breitete die Arme aus und mimte Langeweile.


  »Mein Gott, warum schon?« Er deutete auf das Bild an der Wand. »Du nanntest ihn Belisar. Wer ist Belisar?«


  »Seine Majestät, der Kaiser«, antwortete Wilatom.


  »Seine was?« platzte Serton heraus.


  »Belisar. Der Kaiser von Teltun.«


  »Du bist verrückt!«


  »Verrückt ist der, der sich in einer Situation wie der deinigen befindet und seine Zunge nicht zu wahren weiß«, antwortete Wilatom steif. »Beantworte meine Fragen. Woher kommst du? Was willst du hier?«


  »Ich komme aus Saleywabatan«, sagte Serton. »Ich bin in Woodbine, um Medikamente und Gebrauchsgegenstände zu beschaffen, die es bei uns zu Hause nicht gibt.«


  Wilatom musterte ihn mit starrem Blick. Dann zog er die kleine Konsole zu sich heran, die vor ihm auf dem Tisch stand, und drückte eine Taste. Zwei Sekunden später ging die Tür auf, und ein Mann trat ein, den Seraf Serton noch in deutlicher Erinnerung hatte: Ribero, der Taxifahrer.


  »Ist er das?« fragte Wilatom.


  »Das ist er«, bestätigte Ribero. »Einer von den dreien, die ich vor ein paar Stunden in der westlichen Vorstadt aufgelesen habe.«


  »Er kommt von Saleywabatan?«


  »Glaub’ ich nicht«, antwortete Ribero. »Erstens habe ich den Namen noch nie gehört; und zweitens, wenn das wirklich drüben an der Westküste liegt, sahen die drei nicht so aus, als hätten sie einen langen Fußmarsch hinter sich.«


  Wilatom wandte sich an Serton.


  »Du hast’s gehört. Was hast du dazu zu sagen?«


  »Nichts. Der Mann weiß nicht, wovon er redet.«


  Wilatoms Gesicht zeigte keinerlei Regung. Ein zweitesmal drückte er eine Taste auf der kleinen Konsole. Als sich diesmal die Tür öffnete, glitt ein Roboter herein, der sich auf einem künstlichen Schwerefeld bewegte und mit zahlreichen, flexiblen Tentakeln ausgestattet war. Seraf Serton bemerkte, daß Ribero ängstlich zusammenzuckte und in seinem Stuhl ein wenig nach unten rutschte. Offenbar war ihm das Produkt einer weit fortgeschrittenen Technik unheimlich.


  »Dein Patient«, sagte Wilatom zu dem Roboter. »Du wirst ihn dazu veranlassen, daß er uns die Wahrheit sagt.«


  Seraf Serton wußte, daß er keine Chance hatte; er war unbewaffnet. Der Roboter hatte ihn fest im Griff. Er schleppte ihn aus dem Zimmer, in dem Wilatom saß, über einen schmalen, schlecht beleuchteten Gang in einen Raum, der mehrere Liegen und eine Menge medotechnisches Geräts enthielt. Die Luft war stickig. Es gab in diesem Gebäude, wo immer es sich befinden mochte, keine Klimatisierung. Seraf Serton hatte keine Ahnung, wie spät es im Moment war. Man hatte ihm die Uhr abgenommen. Nirgendwo in diesem


  Bau gab es Fenster. Er wußte nicht einmal, ob es draußen Tag oder Nacht war.


  Der Roboter bettete ihn auf eine der Liegen und schnallte ihn fest.


  »Die Prozedur, die ich an dir durchzuführen habe, ist schmerzlos«, sagte er. Er sprach terranisch ohne den Akzent, den man auf Teltun üblicherweise zu hören bekam. »Du wirst dich eine Zeitlang völlig entspannt und frei von Sorgen fühlen. Während dieser Zeit kommt Wilatom, um dir ein paar Fragen zu stellen. Du wirst ihm wahrheitsgemäß antworten. Es bleibt dir keine andere Wahl.«


  »Ich will von deiner Prozedur nichts wissen«, wehrte sich Seraf Serton. »Binde mich los.«


  »Das darf ich nicht«, erwiderte der Roboter. »Ich muß Wilatoms Befehlen gehorchen.«


  »Kennst du die drei Robotergesetze?« fragte Serton.


  »Ich kenne sie. Sie sind in meinem Basisprogramm enthalten.«


  »Gesetz Nummer zwei: Ein Roboter muß den Befehlen der Menschen gehorchen. Ich bin ein Mensch. Ich befehle dir hiermit, mich freizulassen.«


  »Es heißt der Menschen, nicht des Menschen«, belehrte ihn der Roboter. »Den Menschen, denen ich zu gehorchen habe, sind aber unterschiedliche Prioritäten zugeordnet. Wilatom steht an oberster Stelle, du dagegen rangierst am Ende der Liste.«


  »Du weißt, daß die Behandlung, die du an mir vornimmst, mir schadet. Ein Roboter darf nicht zulassen.«


  »Sie wird dir keineswegs schaden«, unterbrach ihn der Roboter.


  »Ich will nicht.«


  »Du behinderst mich mit deinem Gerede in der Ausübung meiner Pflicht«, unterbrach ihn der Roboter mit strenger Stimme. »Ich rate dir, jetzt ruhig zu sein und dich nicht gegen die Behandlung zu sträuben. Ich versichere dir, daß dir dabei kein Schaden entsteht.«


  »Was weißt du schon«, murmelte Seraf Serton und war bereit, sich in sein Schicksal zu ergeben.


  Er fragte sich, was aus Jodetta Geestrung und Aliimu geworden war. Jodetta war im Hygieneraum gewesen, als ihn die beiden Häscher der Kolonialgemeinschaft Belisar überraschten. Die zwei waren offensichtlich, nachdem sie ihn betäubt hatten, wieder abgezogen, ohne sich um Jodetta zu kümmern. Aliimu hatten sie anscheinend auch nicht erwischt. Vielleicht lag darin ein wenig Hoffnung. Jodetta würde sich Sorgen machen und nach ihm suchen. Vielleicht hatten die beiden Ganoven eine Spur hinterlassen, der sie folgen konnte.


  Der Roboter machte sich mit seinen Tentakeln, die in feingliedrigen Greifwerkzeugen endeten, an den medotechnischen Geräten zu schaffen. Aus einem der Aggregate glitt ein dünner Schlauch, an dessen Ende eine Injektionsspritze befestigt war. Der Roboter führte den Schlauch mit einer seiner mechanischen Hände und setzte das Gerät auf Sertons rechten Oberarm an.


  »Ich will das nicht«, sagte Serton. »Nimm das Ding wieder weg.«


  »Das kann ich nicht«, bekam er zur Antwort. »Ich bin verpflichtet, Wilatoms Befehl zu folgen.«


  Seraf Serton schloß die Augen. Er war machtlos. Er nahm sich vor, der Droge, die ihm in wenigen Sekunden verabreicht werden würde, so lange wie möglich Widerstand zu leisten. Aber er wußte, daß seine Willenskraft irgendwann erlahmen würde. Wahrheitsdrogen lähmten das Bewußtsein. Sie ließen keine andere Wahl, als auf jeden Stimulus spontan, ohne Überlegung zu reagieren. Wenn Wilatom ihm Fragen stellte, würde er sie wahrheitsgemäß beantworten müssen, ob er wollte oder nicht. Seine einzige Hoffnung war, daß er lange genug aushallen konnte, bis Jodetta und Aliimu ihm zu Hilfe kamen.


  Er spürte den kurzen, scharfen Schmerz, als die Injektionsnadel sich ihren Weg durch seine Haut bahnte.


  Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes.


  Das Aggregat, an dem der Schlauch mit der Injektionsspritze hing, blähte sich auf und zerbarst mit dumpfem Knall. Metall- und Plastiksplitter schwirrten durch die Luft. Der Schlauch fiel zu Boden, die Nadel löste sich aus Sertons Arm. Der Roboter, der eben noch damit beschäftigt gewesen war, die Tasten einer Konsole zu betätigen, verlor die Orientierung und rotierte mit stetig zunehmender Geschwindigkeit um die eigene Achse. Die Fliehkraft verwandelte seine Tentakel in Peitschenstränge, die gefährlich dicht über Seraf Serton hinwegpfiffen. Serton spannte die Muskeln an und drehte sich zur Seite. Es kostete ihn Mühe, aber schließlich gelang es ihm, die Verschlüsse der beiden Gurte zu erreichen, die ihn an die Liege fesselten. Er wälzte sich von der Liege herab und ging unter ihr in Deckung, um nicht von den immer wilder peitschenden Greifarmen des Roboters getroffen zu werden. Er hätte keine Sekunde länger zögern dürfen: Kaum war er unter das Bett getaucht, da zuckte ein greller Blitz auf, und der krachende Donner einer Explosion brachte den Boden zum Zittern. Trümmerstücke prallten gegen die Wände, gruben Risse und Löcher in den Verputz.


  Der Spuk dauerte kaum zwei Sekunden lang. Als Seraf Serton vorsichtig unter der Liege hervorlugte, war der Roboter verschwunden. Seine Bestandteile, bis zur Unkenntlichkeit verbogen und zerrissen, lagen überall im Raum verstreut. Die Wucht der Explosion hatte die Tür aus den Angeln gerissen und zur Seite geschleudert.


  Draußen auf dem Gang war Bewegung. Fassungslos vor Staunen gewahrte Serton die Gestalt eines zwergenhaften Wesens mit dichtem, braunem Pelz, Glupschaugen und kreisrunden Ohren, die senkrecht vom Schädel abstanden.


  »Deido?« fragte er ungläubig.


  »Ja, bin Deido«, nickte der kleine Bär. »Du kommen?«


  »Wohin.«


  Der Pinang hatte sich bereits abgewandt. Seraf Serton eilte hinter ihm her.


  Deido ging nach links den Korridor entlang. Serton erinnerte sich, von rechts gekommen zu sein. Am Ende des Ganges rührte eine Tür ins Treppenhaus. Deido turnte mit verblüffender Gewandtheit die Stufen hinunter. Serton hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Am Fuß der Treppe stand eine Tür offen. Serton fuhr unwillkürlich zurück, als er die Gestalt eines Mannes erblickte. Dann aber erkannte er Pachuco Santarem.


  »Mensch, woher.«, begann Serton.


  Santarem machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Keine Zeit zum Reden«, sagte er. »Sie können jeden Augenblick auftauchen.«


  Er faßte Serton bei der Schulter und zog ihn mit sich. Die Tür führte auf einen weitläufigen, von einer zwei Meter hohen Mauer umgebenen Hof hinaus. Zur Rechten gab es ein Tor, dessen beide Flügel geöffnet waren. Unmittelbar vor dem Tor stand ein vierrädriges Fahrzeug - ein Auto, wie Ribero es genannt hätte. Pachuco Santarem schob Serton durch ein offenes Luk und klemmte sich hinters Steuer. Bevor sich das Luk schloß, sprang Deido herein. Der Motor heulte auf und produzierte eine graublaue Rauchwolke, die den Hof einnebelte. Mit einem kräftigen Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung, schoß durch das offene Tor auf die Straße hinaus und fädelte sich mühelos in den fließenden Verkehr ein.


  Das alles war so schnell gegangen, daß Seraf Serton kaum hatte registrieren können, was um ihn herum vorging. Erst jetzt registrierte er, daß er die rückwärtige Sitzbank des Autos mit zwei weiteren Passagieren teilte: Jodetta Geestrung und Aliimu.


  »Gut«, sagte er aufatmend. »Endlich jemand, der mir erklären kann, was hier vorgeht.«


  »Allzu viel Hoffnung würde ich mir in dieser Hinsicht nicht machen«, lächelte Jodetta. »Dir geht’s gut? Sie haben dich nicht beschädigt?«


  »So weit sind sie nicht gekommen«, antwortete Serton grimmig. »Ein paar Minuten später, und die Sache hätte ganz anders. Was war das eigentlich für eine Explosion?«


  »Explosion?« fragte Jodetta.


  »Ja. Der Roboter, der mir die Wahrheitsdroge verpassen sollte, ging plötzlich in die Luft.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Und Sekunden später tauchte Deido auf und holte mich ab.«


  »Richtig. Deido war derjenige, der dich aufspürte«, sagte Jodetta.


  »Wie hat er. wie kann er.?«


  »Zeitig genug werdet ihr für alles eine Erklärung bekommen«, sagte Pachuco Santarem und manövrierte das Auto in eine Seitenstraße. »Fürs erste gib dich damit zufrieden, daß es uns gelungen ist, dich aus den Fängen der KB zu befreien.«


  Er klang ungewöhnlich ernst. Serton warf Jodetta einen fragenden Blick zu.


  »Es blieb uns nichts anderes übrig, als ihn über die wahren Hintergründe aufzuklären«, sagte sie. »Er weiß jetzt, wer wir sind und woher wir kommen.


  Wir mußten das tun. Er war der einzige, der uns helfen konnte, nachdem sie dich abgeschleppt hatten.«


  »Ihr hättet von vornherein offen zu mir sein sollen«, sagte Santarem. »Ich verstehe nicht alles, was Jodetta mir erzählt hat. Aber es scheint, daß wir alle ein gemeinsames Interesse daran haben, der Kolonialgemeinschaft Belisar das Handwerk zu legen.«


  »Wir sind neu hier. Wir wußten nicht, wem wir vertrauen durften«, verteidigte sich Seraf Serton. »Wohin bringst du uns?«


  »An einen Ort, an dem die KB euch nicht findet«, antwortete Pachuco Santarem.


  »Wir haben in deiner Herberge technisches Gerät, das wir.«


  »Schon erledigt, Seraf«, fiel ihm Jodetta ins Wort. »Das Gerät ist abtransportiert.«


  »Ich selbst werde mich auch eine Zeitlang dünn machen müssen«, ergänzte Santarem. »Es wird den Belisar-Leuten nicht schwerfallen, sich zusammenzureimen, wer bei deiner Befreiung die Hand im Spiel hatte.«


  Das Auto bog nach rechts von der Straße ab und rollte durch eine Toreinfahrt. In einem engen, ummauerten Hof kam es zum Stillstand. Der Hof gehörte zu einem dreistöckigen Gebäude, das einen heruntergekommenen Eindruck machte. Der Verputz war zum Teil abgeblättert, und an mehreren Fenstern hatte man die Glasscheiben durch Pappdeckel ersetzt.


  »Drinnen sieht es nur halb so schlimm aus wie draußen«, sagte Santarem. Er öffnete das Luk. »Ich habe Jodetta schon eure Unterkunft gezeigt. Sie wird euch führen. Ihr habt alles, was ihr für die nächsten drei Tage zum Leben braucht. Wagt euch nicht aus dem Haus. Ich nehme Kontakt mit euch auf, bevor eure Vorräte zu Ende gehen.«


  


  4.


  Es war ein paar Tage später. Serton, Jodetta und Aliimu hatten sich an Santarems Rat gehalten und das Haus nicht verlassen. Das Gebäude war unbewohnt bis auf die Etage, die Santarem in aller Eile für ihren Gebrauch hatte einrichten lassen. Es ließ sich recht gut leben. Das einzige, was störte, war der permanente Gestank verbrannter fossiler Brennstoffe, der von Tausenden von Straßenfahrzeugen und einem halben Dutzend Kraftwerken verbreitet wurde. Seraf Serton fand es schwer, sich vorzustellen, daß es in den Großstädten der Erde vor zweitausend Jahren ebenso gerochen hatte.


  Die Wohnung, in die sie eingezogen waren, verfügte über alle Annehmlichkeiten, wie man sie auf Terra wohl etwa um die Mitte des 20. Jahrhunderts alter Zeitrechnung gekannt hatte. Es gab keine Klimaanlage; das empfanden sie bei dem stets warmen, feuchten Klima als unangenehm. Dafür war ein Radio vorhanden. Sie konnten Nachrichten hören und sich so allmählich mit dem Alltag der Welt Teltun vertraut machen. Es war interessant zu hören, daß die Kolonialgemeinschaft Belisar, allgemein mit dem Kürzel KB bezeichnet, als ein Organ der Ordnungsbehörde - mithin als Polizei - bezeichnet wurde. Auch auf die in nicht allzu ferner Zukunft bevorstehende Ankunft Seiner Majestät, des Kaisers aller Teltuner, Belisar, wurde des öfteren hingewiesen. Darüber, woher der Kaiser kommen sollte und wer ihm seinen Titel verliehen hatte, wurde allerdings kein Wort verloren. Ebensowenig war etwas über die Geschichte der Welt Teltun zu erfahren. Wer den Nachrichtensendungen zuhörte, der gewann den Eindruck, daß die Teltuner - knapp 200 Millionen an der Zahl, wie hin und wieder verlautete - sich als Eingeborene, als Produkt des Planeten Teltun betrachteten.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, protestierte Jodetta Geestrung eines Mittags, als sie beim Essen wieder einmal eine halbe Stunde Radionachrichten über sich hatten ergehen lassen. »Wenn die Kolonialgemeinschaft Belisar die Polizei ist, warum hat Pachuco Santarem dich dann befreit?«


  Seraf Serton hob die Schultern.


  »Frag mich nicht«, antwortete er. »Das wird Santarem uns selbst erklären müssen.«


  »Was war das für ein Kerl, dieser. dieser.«


  »Wilatom«, half Serton aus.


  »Richtig, Wilatom.«


  »Unsympathisch, häßlich, fett, glatzköpfig. willst du noch mehr wissen?«


  »Bist du sicher, daß er kein Teltuner ist?«


  »Er trug eine Waffe, die es auf Teltun nicht geben kann. Er kommandierte einen Roboter, der sich auf einem künstlichen Schwerefeld bewegte. In seinem Gebäude gab es eine Klimaanlage. Genügt das?«


  »Wer ist Belisar?« wollte Jodetta weiter wissen.


  »Ich kenne ihn nicht. Ich habe nur zweimal ein Bild von ihm gesehen. Er ist noch häßlicher und auf den ersten Blick noch unsympathischer als Wilatom.«


  »Vraimont Dlatschil?« fragte Jodetta.


  Der Name wirkte auf Serton wie ein elektrischer Schock. Er zuckte zusammen.


  »Was meinst du?« schoß er heraus.


  »Ist Kaiser Belisar identisch mit Vraimont Dlatschil?« Jodetta sprach langsam und mit übertrieben deutlicher Betonung. »Ist das sein Plan: sich unter Einsatz von mehr als zwei Billionen Galax einen ganzen Planeten Untertan zu machen?«


  Seraf Serton war perplex. Er brauchte eine halbe Minute, bis er wieder zusammenhängend sprechen konnte. »Mein Gott, was für eine Idee!« keuchte er.


  »Plausibel?«


  »Ich weiß nicht. herrjeh, natürlich! Wenn er sich wirklich siebzehnhundert Jahre lang auf Eis hat legen lassen. warum wäre ihm das nicht zuzutrauen?«


  Sie sprachen, wie immer, Interkosmo, damit auch Aliimu sie verstand.


  »Ich glaube, wir haben Besuch«, sagte der Pyomber.


  Es klopfte an einem der beiden Fenster, die den Wohnraum tagsüber mit Licht versorgten. Seraf Serton sah auf. Ein kleines Tier, das einer irdischen Fledermaus ähnelte - bis auf den um drei Nummern zu groß geratenen Kopf


  - war auf dem Fenstersims gelandet. Die Flügel waren an den Enden mit knochigen oder knorpeligen Auswüchsen versehen. Damit trommelte das Geschöpf gegen die Fensterscheiben.


  »Du meine Güte, es hat einen Zettel im Maul!« rief Jodetta.


  Serton sprang auf und öffnete das Fenster. Die Fledermaus flatterte ins Zimmer und landete auf dem Tisch. Den Zettel, den sie zwischen den kleinen, scharfen Zähnen getragen hatte, spie sie aus. Mit den kleinen, schwarzen Knopfaugen musterte sie Serton, Jodetta und Aliimu der Reihe nach. Dann quäkste sie mit piepsiger Stimme:


  »Ich Fiyül. Botschaft von Pachuco. Lesen. Danach richten!«


  Sie breitete die Schwingen aus, hob von der Tischplatte ab und glitt durch das offene Fenster hinaus ins Freie. Sprachlos starrten die drei hinter ihr drein. Jodetta war die erste, die ihre Fassung wiedergewann.


  »Ein sprechender Bär und eine sprechende Fledermaus! Wie viele verborgene Wunder hat dieser Planet noch aufzuweisen?«


  Aliimu war pragmatischer veranlagt. Er nahm den Zettel auf, den Fiyül auf den Tisch gespuckt hatte, und faltete ihn auseinander.


  »Leider kann ich es nicht lesen«, sagte er und reichte Serton das kleine Stück Papier.


  Serton hatte ebenfalls Mühe. Denn die Kursivschrift, die von den Nachkommen der Siedler im Lauf der Jahrhunderte entwickelt worden war, besaß nur vage Ähnlichkeit mit der terranischen Schreibschrift. Auf dem Zettel standen nur zwei Zeilen. Er brauchte mehr als eine Minute, um sie zu entziffern.


  »Hier Pachuco«, las er. »Komme heute abend kurz nach Sonnenuntergang. Seid bereit.«


  Jodetta schüttelte den Kopf.


  »Was meint er damit? Wofür sollen wir bereit sein?«


  »Das wird er uns sagen, wenn er hier ist«, antwortete Seraf Serton trocken.


  Als die technischen Geräte aus Pachuco Santarems Herberge ins neue Quartier gebracht worden waren, da hatten Jodetta, die kaum technisches Verständnis besaß, und Aliimu, der sich nur ein bißchen auskannte, sie wieder aufgebaut und nach bestem Wissen und Gewissen kalibriert. Die Instrumente waren in einem kleinen, spärlich möblierten Zimmer untergebracht. Seraf Serton nahm sie in Augenschein. Er war mit dem Aufbau zufrieden und brauchte nur ein paar Feinjustierungen vorzunehmen, um ein Höchstmaß an Meßempfindlichkeit zu erzielen.


  Damit war er beschäftigt, als einer der Sensoren plötzlich piepsende Warngeräusche von sich zu geben begann. Er überflog die Anzeigen. Der


  Detektor für niederfrequente Hyperenergie-Strahlung hatte angesprochen. Auf dem Display war eine Linie zu sehen, die in regelmäßigen Abständen steile Zacken aufwies. Diese Impulsform war charakteristisch für die Arbeitsweise eines hyperenergetischen Tasters. Serton überprüfte die Daten, die der Empfänger aufgezeichnet hatte. Die Impulse kamen aus südwestlicher Richtung.


  Die Tür öffnete sich. Jodetta trat ein.


  »Haben wir alles richtig gemacht?« fragte sie.


  »Fast alles«, antwortete Serton.


  Sie merkte, daß er beschäftigt war.


  »Gibt’s was Neues?« wollte sie wissen.


  »Sie suchen nach uns«, sagte er. »Oder besser gesagt: nach dem Fahrzeug, mit dem wir gekommen sind. Irgendwo südwestlich von hier ist einer unterwegs und läßt seinen Taster spielen.«


  »Werden sie die VENGA finden?«


  »Ich glaube nicht. Vorläufig suchen sie in der falschen Gegend. Aber selbst wenn sie dorthin kommen, wo wir die Space-Jet abgestellt haben, müßten sie schon unmittelbar über der Schlucht stehen, um ein brauchbares Tasterecho zu bekommen. Die Wahrscheinlichkeit ist auf unserer Seite.«


  »Gesetzt den Fall, sie haben Glück. Was dann?« fragte Jodetta.


  »Wir aktivieren dann den Autopiloten über Funk und befehlen ihm, die VENGA irgendwohin zu fliegen, wo sie sicher ist.«


  »Gut«, lobte sie. »Ich könnte mich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden, den Rest meines Lebens auf Teltun verbringen zu müssen.«


  »Unter Kaiser Belisars gnädiger und glorreicher Herrschaft?« spottete er.


  »Eben. Das kommt dazu!«


  Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Aliimu erschien in der offenen Tür und sagte:


  »Wir bekommen Besuch. Ich glaube, Pachuco Santarem ist soeben in den Hof gefahren.«


  Es vergingen ein paar Minuten, bevor Santarem an der Tür klopfte.


  »Ich habe noch eine Zeitlang stillgehalten«, sagte er. »Wollte mich vergewissern, daß keiner hinter mir her ist.«


  »Komm rein«, forderte Seraf Serton ihn auf. »Wir haben noch ein paar Kanister Biher, oder wie ihr das Zeug nennt, die wir auf unser aller Wohl leeren können.«


  Sie saßen im Wohnraum. Die Fenster waren verhangen. Biher schäumte aus Bechern, von denen jeder etwa einen halben Liter Flüssigkeit hielt. Die einleitenden Höflichkeiten waren ausgetauscht worden. Serton, Jodetta und Aliimu ging es gut, sie hatten keine Klagen. Und Pachuco Santarem war von der Kolonialgemeinschaft Belisar in Ruhe gelassen worden - wohl hauptsächlich deswegen, weil er sich an einen Ort verkrochen hatte, an dem ihn niemand finden konnte.


  »Was war das für ein Bote, den du uns heute nachmittag geschickt hast?« erkundigte sich Jodetta. »Sah aus wie eine Fledermaus.« »Ein Dettu«, antwortete Santarem. Die Frage schien ihm nicht tu behagen. Er wich Jodettas Blick aus.


  »Intelligent offenbar«, kommentierte Serton. »Der kleine Kerl sprach terranisch.«


  »Wir klassifizieren die Dettu als halbintelligent«, sagte Santarem.


  »Wie die Pinang?«


  »Ja.«


  »Eines Tages, nehme ich an, wirst du uns mehr darüber erzählen wollen«, seufzte Seraf Serton. »In der Zwischenzeit beschäftigen wir uns mit der Kolonialgemeinschaft Belisar. Was hat es damit auf sich?«


  »Wenn ich das nur wüßte!« Santarem fuhr sich mit der Hand durchs dichte Haar. Er wirkte nervös. »Die KB machte vor etwa einem Jahr das erstemal von sich reden. Sie versuchte, den Bürgern von Teltun klarzumachen, daß ihre Schwierigkeiten nur durch die Einrichtung der Monarchie beseitigt werden könnten.«


  »Was für Schwierigkeiten?« wollte Serton wissen.


  »Oh, verschiedene. Zu viele Menschen in den Städten, zu wenige auf dem Land. Es gibt nicht genug Bauern, die Nahrung produzieren, von der die Städter leben wollen. Unzufriedenheit und Hunger reduzieren so die industrielle Produktivität. Die Bauern jammern, daß nicht mehr genug Traktoren hergestellt werden, die sie für die Arbeit auf den Feldern brauchen. Und so weiter und so fort.«


  »Hört sich irgendwie nicht weltbewegend an«, meinte Jodetta.


  »War es auch nicht«, pflichtete Santarem ihr bei. »Bis die KB einen Medienkrieg startete und jedermann überzeugte, daß wir alle bis zum Hals im Dreck staken.«


  Die Unterhaltung wurde auf terranisch geführt. Jodetta beugte sich zu Aliimu und übersetzte ihm, was bisher gesagt worden war, auf Interkosmo. Pachuco Santarem gab keinen Kommentar ab. Er wußte inzwischen, daß Aliimu nicht stumm, sondern lediglich des Terranischen unkundig war.


  »Woher kommen die Anhänger Belisars?« fragte Seraf Serton.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Santarem. »Sie behaupten, sie stammten von einer Insel im Südozean. Aber mittlerweile glaubt ihnen das kaum einer mehr.«


  »Was meinst du, woher sie kommen?«


  Santarem machte eine Geste, die seine Ratlosigkeit zum Ausdruck brachte.


  »Ich kenne mich nicht mehr aus«, sagte er. »Jodetta hat mir eure Geschichte erzählt, bei der mir der Verstand stehengeblieben ist. Ihr kommt von den Sternen! Vielleicht kommen die Anhänger Belisars auch von dort.«


  »Ganz gewiß«, nickte Serton. »Und woher kommen die Teltuner?«


  Santarem hob seinen Biher-Becher und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Darüber wird nie gesprochen«, antwortete er. »Wer hier aufwächst, tut es in dem Glauben, daß unsere Art auf Teltun entstanden ist. Aber es gibt Legenden, ein paar Sagen, die uns weismachen wollen, daß unser Volk in Wirklichkeit aus weiter Feme kommt. Unsere Vorfahren landeten hier mit einem Schiff, das zwischen den Sternen flog.«


  »Glaubst du das?«


  »Ich will nicht«, sagte Pachuco Santarem verzweifelt. »Aber ich glaube, ich habe keine Wahl mehr. Ihr kommt von den Sternen, nicht wahr? Und ihr sprecht eine Sprache, die sich zwar seltsam anhört, aber mit der unseren eindeutig verwandt ist. Wie anders sollte ich mir das erklären?«


  »Du solltest dich nicht gegen das sträuben, was in aller Bälde, wie ich vermute, als wahre Geschichte der Kolonie Teltun ermittelt werden wird.« Seraf Serton sprach langsam und mit sanfter Stimme, als hätte er Angst, er könnte seinen Zuhörer sonst über Gebühr erschrecken. »Alle Anzeichen weisen darauf hin, daß die Vorfahren der heutigen Teltuner vor rund siebzehnhundert Standardjahren mit einem großen Raumschiff von Terra kamen. Terra ist Jodettas und meine Heimatwelt, und die eure ist es ebenso. Gibt es in euren Legenden keinerlei Hinweis auf ein großes Fahrzeug, mit dem eure Ahnen wochenlang unterwegs waren? Auf ein Unglück, das das Fahrzeug zwang, auf diesem Planeten notzulanden?«


  Santarem ließ sich Zeit zum Nachdenken.


  »Der Berg der Mutter«, sagte er schließlich.


  »Was ist damit?« fragte Serton.


  »Es ist ein Berg, eigentlich mehr ein Hügel, in der Mitte des Landes, in dem vor unglaublich langer Zeit unser aller Mutter zu Grab getragen wurde.«


  »Ihr stammt alle von einer Mutter ab?«


  »So ist es überliefert«, sagte Santarem.


  Seraf Serton stand auf.


  »Was hast du vor?« erkundigte sich Jodetta.


  »Mir diesen Berg der Mutter aus der Nähe anzusehen.«


  Sie brauchten zwei Tage, bis sie den Berg der Mutter erreichten. Das Unternehmen ließ sich etwas komplizierter an, als Seraf Serton im ersten Augenblick geglaubt hatte. So mußte damit gerechnet werden, daß die Kolonialgemeinschaft Belisar ihre Augen überall hatte und nicht zögern würde, die drei Fremden, die in offenbar unfreundlicher Absicht nach Teltun gekommen waren, bei erster Gelegenheit unschädlich zu machen. Zudem fehlte es an Transportmitteln. Der Berg der Mutter lag mitten im tropischen Dschungel, Hunderte von Kilometern von der nächsten Siedlung entfernt. Es gab keine Straßen, die dorthin führten. Es gab keine Lichtung, auf der ein Flugzeug hätte landen können, und wenn man Pachuco Santarem nach Hubschraubern fragte, konnte er sich darunter nichts vorstellen.


  Es wurde immer deutlicher, wie die Dinge auf Teltun sich entwickelt hatten: Die ROSELAND oder die METTEK - je nachdem, welchen Namen man vorzog


  - hatte ohne Zweifel eine schwere Notlandung gebaut. Viele Siedler, vielleicht sogar alle, hatten jedoch überlebt; aber die technische Ausstattung des Schiffes war offenbar zerstört worden. Es hatte keine Möglichkeit mehr gegeben, die Galaxis per Hyperfunk von der Havarie des Kolonistenschiffs in Kenntnis zu setzen. Im Laufe der Jahrhunderte, nahm Seraf Serton an, war den Siedlern und ihren Nachkommen der Großteil der Kenntnis terranischer Technik abhanden gekommen. Wahrscheinlich hatten sie die Erinnerung an ihre Herkunft bewußt verdrängt. Sie waren in die Primitivität zurückgesunken; aber ein letztes Quentchen Wissen hatten sie sich bewahrt. Mit diesem begannen sie, ihre Zivilisation - wahrscheinlich nach der Verdummungswelle durch den Schwarm im 36. Jahrhundert alter Zeitrechnung - von neuem aufzubauen. Innerhalb von 1700 Jahren schafften sie es, das Niveau wieder zu erreichen, auf dem ihre entfernten Vorfahren um die Mitte des 20. Jahrhunderts existiert hatten. Nur wußten sie eben nicht, daß sie von der Erde stammten. Sie hatten keine Ahnung, daß Terra -die Liga Freier Terraner - eine der großen galaktischen Mächte war. Daß Menschen der Erde nicht nur große Bereiche der Milchstraße durchforscht hatten, sondern längst auch in andere Galaxien vorgestoßen waren.


  Die Teltuner waren eben im Begriff - so wenigstens meinte man Santarem sagen zu hören -, ihre eigene Raumfahrttechnik zu entwickeln. Sie experimentierten mit Flüssigkeits- und Feststoffraketen und würden spätestens in acht Jahren in der Lage sein, einen Satelliten - Schotellit sagte Santarem dazu - in eine Umlaufbahn um Teltun zu schießen.


  »Bis dahin werdet ihr hoffentlich auch einen brauchbaren Hubschrauber gebaut haben«, bemerkte Jodetta Geestrung nicht ohne Sarkasmus.


  Als sie alle Möglichkeiten des Vorgehens diskutiert und geprüft hatten, war der neue Tag angebrochen. In der Helligkeit durften sie sich nicht bewegen. Sie blieben im Haus und verzehrten die letzten Vorräte, die Pachuco Santarem vor Tagen herbeigeschafft hatte. Seraf Serton sah in regelmäßigen Abständen nach den Meßgeräten und stellte zu seiner großen Erleichterung fest, daß die Kolonialgemeinschaft Belisar die Suche nach der Space-Jet offenbar aufgegeben hatte. Es wurden keine Tasterimpulse mehr registriert.


  Nach Sonnenuntergang brachen sie auf. Serton, Jodetta und Aliimu hatten ihre Bordkombinationen angelegt. Es kostete einige Mühe, Pachuco Santarem davon zu überzeugen, daß er keinerlei Risiko einging, wenn er sich von Serton und Aliimu an den Armen halten und tragen ließ. Sie sicherten die Wohnung, so gut es ging, und starteten vom Hof aus. Jodetta aktivierte ihr Gravo-Pak und stieg gemächlich - um Santarem vorzuführen, wie ungefährlich das war - in die Höhe. Aliimu und Serton nahmen den Mann zwischen sich. Er ächzte und stöhnte ein wenig, als sie sich vom Boden lösten, und die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber nach ein paar Minuten, während sie in geringer Höhe über die Dächer der Stadt hinwegglitten, hatte er sich beruhigt. Jodetta übernahm die Sicherung. Sie kreiste um die Gruppe der drei Männer und hielt die Augen offen, ob irgend jemand sie bemerkte. Die Gravo-Paks emittierten schwache Streuimpulse. Es war denkbar, daß die Techniker der Kolonialgemeinschaft Belisar sie orteten. Aber es geschah nichts. Sie ließen die Stadt hinter sich und nahmen Kurs auf die Berge.


  Die VENGA ruhte unversehrt in ihrem Versteck. Was in Pachuco Santarems Gehirn vorging, als er in die Space-Jet geführt wurde, konnte man nur ahnen. Seraf Serton verpaßte ihm eine Kombination und erklärte ihm, wie das Gravo-Pak zu bedienen war. Santarem unternahm in der Kommandozentrale ein paar Flugversuche und stellte sich dabei recht geschickt an. Seine Angst war verflogen. Die Sache fing an, ihm Spaß zu machen.


  »Wie schnell kann man damit fliegen?« wollte er wissen.


  »Theoretisch fast unbegrenzt schnell«, antwortete Seraf Serton. »In der Praxis lohnt es sich jedoch, unterhalb der Schallgeschwindigkeit zu bleiben.«


  Sie verbrachten die Nacht und den darauffolgenden Tag an Bord der VENGA. Pachuco Santarem wußte mit der Tiefkühlkost, die im Schnellherd zubereitet wurde, nicht viel anzufangen und meinte, was es in Woodbine in den Läden zu kaufen gäbe, schmeckte viel besser. Andererseits fand er den synthetischen Wein sehr schmackhaft und nahm am Abend soviel davon zu sich, daß er sich vorzeitig zur Ruhe begeben mußte.


  Das war gut so; denn es waren ihm ohnehin nur ein paar Stunden Schlaf gegönnt. Zwei Stunden nach Mitternacht beluden sie einen Transportroboter mit den Geräten, die sie am Berg der Mutter brauchen würden, und machten sich endgültig auf den Weg.


  Sie brauchten nicht lange, um zu wissen, daß sie gefunden hatten, was sie suchten. Der Berg der Mutter war ein halbkugelförmiger Hügel von etwa 300 Metern Höhe, der absolut unmotiviert aus der sonst eintönig ebenen Fläche des Dschungels hervorragte und selbst von dichtem Pflanzenwuchs bedeckt war. Eines der Geräte, die der Transportroboter auf seiner Ladeplattform trug, wies aus, daß der Berg in seinem Innern zu mehr als 80 Prozent aus Metall bestand. Sie landeten auf der Kuppe des Hügels. Zu der technischen Ausrüstung, die sie mitgebracht hatten, gehörte auch ein Radiokom. Es war Jodetta Geestrungs Aufgabe, die gängigen Frequenzen abzuhören und in Erfahrung zu bringen, ob sich in Woodbine irgend etwas rührte, was mit der Kolonialgemeinschaft Belisar und der Suche nach drei Fremden zu tun hatte. Bislang gab es keinerlei Berichte dieser Art. Aufgrund der Aussagen, die sie während der letzten Tage im Radio gehört hatten, war Seraf Serton jedoch zu der Ansicht gelangt, daß die KB die Medien kontrollierte. Daß über eine Suche nach Fremden in den Nachrichten nicht gesprochen wurde, brauchte nicht unbedingt zu bedeuten, daß die Kolonialgemeinschaft die Jagd nach ihren Widersachern aufgegeben hatte.


  Pachuco Santarem war inzwischen von der Faszination der Technik erfaßt worden. Das Fliegen mit dem Gravo-Pak hatte ihm zum Schluß soviel Spaß gemacht, daß er, anstatt zu landen, am liebsten ein paar Runden um den Berg der Mutter gedreht hätte. Jodetta war es gelungen, ihm klarzumachen, daß er noch viel mehr Raffinessen zu sehen bekommen würde, wenn sie erst einmal begannen, in den Berg einzudringen. Der Roboter wurde entladen und in desaktiviertem Zustand unter den Bäumen des Waldes abgestellt. An einem zwei Meter hohen Mast hatten sie eine Lampe befestigt, die gerade soviel Helligkeit erzeugte, wie sie für ihre Zwecke brauchten. Unter dem dichten Blätterdach des tropischen Waldes war sie aus der Höhe nicht auszumachen. Seraf Serton nahm mit Aliimus Hilfe ein paar Messungen vor, die ihm zeigten, auf welchem Weg er am günstigsten in die unter dem Hügel begrabene Metallmasse eindringen konnte. Santarem schaute interessiert zu und wollte jeden Handgriff, jedes Ergebnis erklärt haben, was die Arbeiten auf über eine halbe Stunde verlängerte.


  Die Sondierung ergab, daß das Metall unter acht Metern Erdreich begraben lag. Serton justierte den Desintegrator, den er vorsorglich dem Transportroboter aufgeladen hatte.


  »Jetzt beginnt die kritische Phase unseres Unternehmens«, sagte Seraf Serton, bevor er den Desintegrator in Tätigkeit setzte.


  »Wie meinst du das?« erkundigte sich Pachuco Santarem neugierig.


  »Der Desintegrator arbeitet mit minimaler Leistung, damit nur ein geringes Maß an Streuemission erzeugt wird«, antwortete Serton. »Aber wenn die KB gut genug aufpaßt, wird sie die Streusignale trotzdem registrieren. Dann, nehme ich an, haben wir mit unfreundlichem Besuch zu rechnen.«


  »Was tut das Ding überhaupt?« fragte Santarem.


  »Schau’s dir an«, forderte Serton ihn auf und betätigte den Auslöser.


  Aus der Mündung des Desintegrators drang fahles, grünes Licht. Wo es auf den Boden traf, löste sich das Erdreich auf und verwandelte sich in graubraune Gasschwaden, die vor der leichten nächtlichen Brise langsam davontrieben. Fassungslos vor Staunen blickte Pachuco Santarem in das Loch, das unter der Einwirkung des Desintegratorfelds entstand und sich mit jeder Sekunde tiefer in den Boden fraß.


  Sie brauchten etwa zwanzig Minuten, um die oberste Metallschicht freizulegen. Der Schacht, den der Desintegrator gegraben hatte, besaß einen Durchmesser von anderthalb Metern. Währenddessen hatte Jodetta Geestrung aufmerksam die Radiomeldungen verfolgt und die Anzeigen des Ortergeräts beobachtet. Als Serton sie anblickte, war ihr sofort klar, was er wissen wollte. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Absolut nichts. Weder im Radio noch auf dem Orter. Sieht so aus, als hätte uns die Welt vergessen.«


  »Gut so«, lachte Serton. »Ich gehe hinunter. Den Desintegrator nehme ich mit.«


  Er aktivierte das Gravo-Pak und nahm das Gerät auf. Dann tat er einen weiten Schritt über den Rand des Schachtes und sank in die Tiefe. Er landete auf einer ebenen, harten Metallfläche, die nur geringfügige Korrosionsspuren aufwies.


  Das Erdreich, unter dem das Raumschiff der Siedler begraben lag, hatte offensichtlich eine konservierende Wirkung ausgeübt. In das Material der Bordkombination waren mehrere Lämpchen eingearbeitet, die er angeschaltet hatte, um sich besser umsehen zu können. Die Nacht ging allmählich zu Ende. Der Himmel im Osten begann sich zu röten.


  »Ich werde mit dem Desintegrator ein Loch in die Metallhülle brennen«, gab Serton nach oben durch.


  Er kalibrierte das Gerät und stellte es so ein, daß es von selbst aufhörte zu arbeiten, sobald das Desintegrationsfeld keinen Widerstand mehr spürte. Das Metall war vermutlich Terkonit, wie es im dritten Jahrtausend alter Zeitrechnung vorzugsweise für den Raumschiffbau verwendet worden war. Wenn ihn die Erinnerung nicht trog, besaß die Außenzelle der damals gebräuchlichen Raumfahrzeuge eine Wandstärke von zwanzig Zentimetern. Er schaltete den Aktivator-Mechanismus des Desintegrators auf eine Verzögerung von zehn Sekunden, dann glitt er in die Höhe, fast bis zur Schachtmündung empor, und wartete, bis das Gerät seine Arbeit getan hatte.


  Der Metalldampf war schwerer als die umgebende Luft und senkte sich durch die Öffnung, die der Desintegrator schuf. Das Gerät gab ein helles, durchdringendes Summen von sich, während das in mattem Grün leuchtende Energiefeld den metallenen Untergrund bearbeitete. Als das Feld erlosch und das Summen verstummte, ließ Seraf Serton sich wieder in die Tiefe sinken.


  »Kann ich mitkommen?« fragte Pachuco Santarem von oben herab.


  »Meinetwegen«, antwortete Serton. »Aber du wirst dich genau danach richten, was ich dir sage. Klar?«


  »Klar«, stimmte Santarem zu.


  Er kam hinter Serton her. Mittlerweile hatte er gelernt, mit den Kontrollen des Gravo-Paks umzugehen. Serton sank als erster durch das schmale Loch, das der Desintegrator geschaffen hatte. Das Gerät hatte für sich selbst nur eine vierzig Zentimeter breite Leiste gelassen, auf der es einigermaßen sicheren Halt hatte. Serton sagte zu Aliimu, er sollte es wieder nach oben schaffen.


  Der Raum unterhalb des Loches war von bunten Kabeln und allerhand technischem Gerät erfüllt. Serton spähte an den Kabelsträngen entlang. Es dauerte nicht lange, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.


  »Siehst du das?« fragte er Santarem und richtete eine der Lampen seiner Kombination auf die rote Isolierverkleidung eines dicken Kabels.


  AC POWER 215 VOLTS.


  »Ich sehe es«, antwortete Pachuco Santarem.


  »Das ist der Beweis, nicht wahr? Power, Volts - das ist eure Sprache. Und das sind auch die Buchstaben, mit denen ihr schreibt.«


  Pachuco Santarem schüttelte den Kopf. Er wurde seiner Verwirrung nicht mehr Herr.


  »Ich verstehe nichts mehr«, sagte er. »Aber es sieht so aus, als hättest du recht.«


  Jenseits des Kabelgewirrs, in der rückwärtigen Wand des Raumes, war eine Tür. Serton duckte sich unter den Kabeln hindurch und öffnete sie. Santarem folgte ihm zögernd. Draußen lag ein schmaler Gang. Als Serton durch die Türöffnung trat, leuchteten die Lampen auf: quadratische Lumineszenzplatten, die in die Decke eingelassen waren. Pachuco Santarem gab einen Laut der Überraschung von sich.


  »Sieh mal einer an!« staunte Seraf Serton. »Das Ding liegt seit siebzehnhundert Jahren unter der Erde, aber zumindest ein Teil der Energieversorgung funktioniert. Sie müssen solide gebaut haben, damals.«


  Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie die Kommandozentrale des Schiffes gefunden hatten. Pachuco Santarem bereitete keine Schwierigkeiten. Er war so überwältigt von all dem, das er zu sehen bekam, daß er willenlos jeder Anweisung folgte, die Seraf Serton ihm erteilte. Die Beleuchtung funktionierte überall im Innern des Raumschiffs und aktivierte sich selbst, sobald Sensoren die Nähe eines Menschen spürten. Die Antigravschächte dagegen lagen lahm. Serton und Santarem waren gezwungen, mit den Gravo-Paks durch leere Schächte zu schweben. Die Qualität der Luft ließ zu wünschen übrig. Es war stickig, feucht und warm im Innern der ROSELAND. Der Name war an zahlreichen Stellen angebracht. METTEK sah man nirgendwo. Serton wurde klar, daß METTEK ein Tarnname war, den man nur zur Verfälschung der Unterlagen verwendet hatte.


  Was Seraf Serton am meisten beeindruckte, war der erstaunlich gute Zustand, in dem sich das Innere des Schiffes befand. Gewiß, ein Großteil der Energieversorgung war ausgefallen. Verständlich: Immerhin hatte die ROSELAND auf Teltun eine Notlandung gebaut. Aber das Material der Wände, Decken und Böden sowie das technische Gerät wiesen kaum Spuren des Verfalls auf. Es war, als läge das große Raumschiff erst seit ein paar Monaten hier, nicht seit 1700 Jahren. Wahrscheinlich übte das Erdreich, das sich über der Schiffshülle angehäuft hatte, eine konservierende Wirkung aus. Serton schloß nicht aus, daß die Siedler, deren Reise so unplanmäßig auf Teltun geendet hatte, selbst für das »Begräbnis« des Schiffes verantwortlich waren. Ein Teil des landwirtschaftlichen Geräts, das die ROSELAND ohne Zweifel an Bord gehabt hatte, mußte nach der Notlandung noch funktioniert haben. Die Auswanderer haften Erde über die Schiffszelle gehäuft, weil sie annahmen, die korrodierende und zersetzende Wirkung der Witterung auf diese Weise dämpfen zu können.


  Ihre Rechnung war aufgegangen. Mit den Mitteln der modernen Technik, vermutete Seraf Serton - der sich allerdings gleichzeitig eingestand, kein Experte in solchen Dingen zu sein -, könnte die ROSELAND wahrscheinlich in ein paar Wochen wieder raumtüchtig gemacht werden.


  Das Schiff war vom Typ her ein Schlachtkreuzer, wie ihn das Solare Imperium im driften Jahrtausend gebaut hatte: kugelförmig, mit einem Durchmesser von 500 Metern. Natürlich hatte man die ROSELAND ihrem besonderen Verwendungszweck angepaßt. Es gab nur eine minimale Bewaffnung, und alles verfügbare Ladevolumen war zur Aufnahme der mehr als 5000 Siedler hergerichtet worden. Das Schiff hatte sich während der Notlandung zum Teil in die Erde gebohrt. Seraf Serton rechnete damit, umfangreichere Schäden zu finden, wenn sie erst einmal in die untere Hälfte des Schiffsleibes vordrangen.


  Einstweilen jedoch begnügte er sich damit, die Kommandozentrale gefunden zu haben. Sie lag, wie bei Schlachtschiffen der damaligen Zeit üblich, im Zentrum des Schiffes. Das Eingangsschott hatte sich ohne Mühe öffnen lassen. Die Beleuchtung war angesprungen, als Serton über die Schwelle trat. Alles sah so aus, als hätten der Kommandant und die übrigen Offiziere der Schiffsleitung den Raum erst vor ein paar Minuten verlassen.


  In der Mitte der Zentrale, auf einem Podest, zu dem drei Stufen hinaufführten, wartete die große Kommandokonsole. Seraf Serton setzte sich an das große Schaltpult. Tasten und Kontaktflächen waren in altmodischem Terranisch beschriftet. Er versuchte die Energiezufuhr einzuschalten und erhielt eine Fehlanzeige.


  Pachuco Santarem war ihm gefolgt. Seine Augen leuchteten. Sein Gesicht war gerötet. Er benahm sich wie ein Kind bei der Weihnachtsbescherung. Atemlos vor Staunen und Spannung verfolgte er die Handgriffe Sertons auf der Tastatur der Konsole.


  »Starten können wir nicht mehr«, sagte Serton. »Aber damit haben wir auch nicht gerechnet, nicht wahr? Sonst wären eure Vorfahren nicht hier auf Teltun geblieben.«


  Er kippte einige weitere Schalter, betätigte ein paar Tasten und bekam plötzlich eine in grellem Grün leuchtende Anzeige.


  »Aha!« rief er. »Da funktioniert tatsächlich noch etwas. Und was ist es?«


  »Was? Was?« rief Pachuco Santarem voller Aufregung.


  »Das zentrale Computersystem«, antwortete Serton. »Wieviel Glück kann der Mensch haben?«


  »Was meinst du?« fragte Santarem.


  »Im Computer speichert der Mensch alles Wissenswerte«, erläuterte Seraf Serton. »Wir werden die Geschichte des Fluges der ROSELAND vom Bordrechner zu hören bekommen.«


  Das Computersystem der ROSELAND war eine alte Positronik: zuverlässig, aber nicht besonders schnell. Es dauerte eine Weile, bis Seraf Serton gefunden hatte, wonach er suchte. Er durchmusterte den Wust der Informationen anhand einer Serie von Suchbegriffen und stellte einen Abstrakt zusammen, den er ausdrucken ließ. Der Drucker funktionierte glücklicherweise noch einwandfrei. Er arbeitete mit Folien, die sich tatsächlich siebzehn Jahrhunderte lang gehalten hatten.


  Serton überflog das Ausgedruckte, dann reichte er es Pachuco Santarem.


  »Sieh dir’s an«, forderte er ihn auf. »Dann reden wir.«


  Santarem brauchte eine Zeitlang, um den Ausdruck zu verarbeiten. Die Sprache der Siedler hatte sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt. Das Terranische des Jahres 2220 war für ihn ungewohnt. Fünf Minuten vergingen, bis er die zwei Blätter gelesen hatte.


  Er sah Serton an.


  »Du hast recht«, sagte er mit schwerer Stimme. »Wir stammen von der Erde. Unsere Vorfahren sind vor siebzehnhundert Jahren auf dieser Welt gelandet.«


  »Notgelandet«, korrigierte Serton. »Du hast den kleinen Absatz gelesen, der das Versagen des Triebwerkssystems beschreibt?«


  »Ich habe ihn gelesen. Leider verstehe ich ihn nicht.«


  »Dann will ich deinem Verständnis ein wenig nachhelfen«, sagte Seraf Serton. »Damals flog man noch mit Linearantrieb - durch den Halbraum, verstehst du? Gewissermaßen am äußeren Rand des Hyperraums entlang.« Es entging ihm nicht, daß Santarem ihn nicht verstand. Aber er hatte sich in Eifer geredet und wollte jetzt nicht aufhören. »Der wichtigste Bestandteil des Lineartriebwerks ist der sogenannte Kalupsche Kompensationskonverter. Der Kalup hat versagt, und kurze Zeit später ein Teil des Feldtriebwerks, mit dem die ROSELAND sich bewegte, solange sie nicht im Linearraum war. Eines ist klar: Die Wahrscheinlichkeit, daß zwei Fehlfunktionen dieser Art nahezu gleichzeitig auftreten, ist eins zu mehreren Millionen.«


  Pachuco Santarem starrte ihn an.


  »Was willst du damit sagen?« fragte er.


  »Deine Vorfahren sind nicht per Zu- oder Unfall auf Teltun gelandet: Die Havarie der ROSELAND war geplant und von langer Hand vorbereitet.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Ich auch nicht«, fiel ihm Seraf Serton ins Wort. »Auf das Verstehen müssen wir warten, bis wir den Dlatschil-Klub, die Interstellar Prospecting oder von mir aus Vraimont Dlatschil selbst befragen können. Fest steht aber


  - und du hast es selbst nachgelesen -, daß deine Vorfahren aus der Stadt Roseland kamen, daher der Name des Raumschiffs, und daß die ROSELAND nach Dorel unterwegs war - das ist eine erdähnliche Welt, die als einer von fünf Planeten um die Sonne Martos kreist. Dorel wurde vom ExplorerKommando gefunden und vom Kolonialamt des Solaren Imperiums ungefähr im Jahr 2215 zur Besiedlung freigegeben. Martos liegt im Halo, mehr als zwölftausend Lichtjahre von hier entfernt.


  Der Ausfall des Lineartriebwerks schleuderte die ROSELAND auf der Höhe von Kira aus dem Hyperraum, und als dann auch noch der Feldantrieb versagte, blieb nichts anderes übrig, als auf Teltun notzulanden.«


  Pachuco Santarem war ratlos. Man sah es ihm an: Er wußte nicht, was er mit all diesen Informationen anfangen sollte.


  »Jemand wollte, daß das Schiff auf Teltun notlandete?« fragte er unsicher.


  »So sieht’s aus«, antwortete Serton. »Wenn mich nicht alles täuscht, war es Vraimont Dlatschil selbst. Was er damit beabsichtigte, werden wir noch herausfinden.«


  Santarem schüttelte den Kopf.


  »Was du sagst, klingt alles so unglaublich.«


  »Es wird belegt durch die Aufzeichnungen, die du gelesen hast«, unterbrach ihn Serton. »Deine Vorfahren, eure Vorfahren, bauten eine Notlandung auf Teltun. Dabei ging ein großer Teil des Geräts, das sie mitgebracht hatten, zu Bruch. Zerstört wurden außerdem die wichtigsten Einrichtungen dieses Raumschiffs, zum Beispiel die Hypersendeanlage, mit der man vielleicht hätte Hilfe herbeirufen können. Die Roselander machten das Beste aus der verzwickten Lage. Sie richteten sich auf Teltun ein. Im


  Lauf der Jahrhunderte verloren ihre Nachkommen das Wissen, das ihre Vorfahren von der Erde mitgebracht hatten. Sie sanken in eine TeilPrimitivität zurück. Die Erinnerung an ihre Herkunft ging verloren. Aber der Verlust des Wissens war nicht total. Ein paar Erinnerungen blieben zurück. Vielleicht gab es unter den Nachfahren der ursprünglichen Kolonisten ein paar, die wußten, wie man einen Computer bedient, und die gespeicherten Daten des Bordrechner-Systems abrufen konnten. Auf jeden Fall scheint man sich relativ schnell wieder aus der Primitivität emporgearbeitet zu haben. Eure Zivilisation besitzt ja eine solide Technik. Ihr seid wieder auf dem Niveau angelangt, das man auf der Erde etwa um das Jahr 1950 alter Zeitrechnung erreicht hatte. Noch ein paar Jahre, und ihr hättet die ersten Raumfahrzeuge ins Weltall hinausgeschickt. Ihr habt.«


  »Hättet?« fragte Santarem. »Wieso >hättet<?«


  »Ich nehme an, daß es mit der Abgeschlossenheit eures Daseins jetzt vorüber sein wird«, sagte Serton. »Die Liga Freier Terraner wird euch unter ihre Fittiche nehmen und euch die Segnungen der zeitgenössischen Zivilisation zukommen lassen. Es sei denn, ihr hättet etwas dagegen.«


  »Nein, nein.«, murmelte Pachuco Santarem. Er hatte offenbar immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, was er hörte.


  »Natürlich gibt es da ein anderes Problem, und darüber hätte ich gerne mehr von dir erfahren.«


  »Was ist das?«


  »Irgend jemand hat es auf Teltun abgesehen«, antwortete Serton. »Ein Mann namens Vraimont Dlatschil, der etwa zur selben Zeit lebte, als eure Vorfahren sich auf die Aussiedlung vorbereiteten, verfolgt einen bestimmten Plan, der mit Teltun zu tun hat.«


  »Er hat vor siebzehnhundert Jahren gelebt? Wie kann er.«


  »Kryobiologische Konservierung«, antwortete Seraf Serton, bevor Santarem seine Frage noch zu Ende gesprochen hatte. »Er ließ sich einfrieren und vor ein paar Monaten wieder auftauen. Das ist meine Vermutung. Sicher können wir unserer Sache noch nicht sein.«


  »Was will er von uns?«


  »Euer Kaiser werden, das weißt du selbst. Ich vermute, daß Herrschsucht als Motiv hinter allem steckt. Wir haben es mit einem krankhaft Ehrgeizigen zu tun, der es im Leben zwar zu Geld, aber nicht zu Ansehen gebracht hat. Bald wird er hier auf Teltun erscheinen - nicht allein, sondern mit einer Streitmacht. Er hat Geld genug, um sich mehrere Armeen und eine große Raumschiffflotte einzukaufen. Wollt ihr ihn als Kaiser haben?«


  »Nein«, antwortete Pachuco Santarem mit Oberzeugung. »Wir sind freie Menschen, wir brauchen keinen Monarchen. Schon gar keinen, der diese ganze Sache so heimtückisch inszeniert hat, nur um sich als Kaiser aufspielen zu können. Es gibt in der Bevölkerung starken Widerstand gegen die Parolen der Kolonialgemeinschaft Belisar.«


  »Warum habt ihr sie nicht schon längst zum Teufel gejagt?« fragte Serton.


  Santarem zuckte mit den Schultern. Sonst gab er keine Antwort.


  »Wenn Belisar mit seiner Streitmacht auf Teltun erscheint«, fuhr Serton fort zu fragen, »wie wollt ihr euch dann gegen ihn wehren? Er besitzt moderne Technik und die neuesten Waffen. Er ist euch in jeder Hinsicht überlegen. Was wollt ihr tun?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Santarem. »Darüber haben wir uns bis jetzt den Kopf nicht zerbrochen. Ich sagte dir schon: Wir sind freie Menschen. Wir dachten, daß wir weiter nichts zu tun brauchen, als >nein< zu sagen, wenn Belisar uns seine Herrschaft aufdrängen will. Daß er von den Sternen kommt, mit einer riesigen Streitmacht und überlegener Technik, davon hatten wir ja keine Ahnung.«


  Man merkte Seraf Serton an, daß er mit dem Verlauf der Unterhaltung nicht zufrieden war. »Gibt es wirklich nichts, was ihr tun könnt?« begann er von neuem.


  »Ich wüßte nicht.«


  »Hör zu, mein Freund.« Ungeduld schwang in Sertons Worten. »Mir ist da etwas ganz Seltsames widerfahren. Als Wilatom mir diese Wahrheitsdroge verpassen lassen wollte, da explodierte aus unerfindlichen Gründen nicht nur das Injektionsgerät, sondern auch der Medoroboter, der mich verarzten sollte. Sekunden später erschien Deido, der Pinang, und holte mich ab. Besitzen die Pinang etwa besondere Fähigkeiten, von denen du mir noch nichts gesagt hast? Oder vielleicht die Dettu, die wie Fledermäuse aussehen?«


  Pachuco Santarem schüttelte den Kopf.


  »Weder die Pinang noch die Dettu haben besondere Fähigkeiten«, sagte er.


  »Kannst du mir vielleicht erklären, was in Wilatoms Medolabor geschehen ist?«


  »Nein.«


  Serton seufzte.


  »Also gut, du willst nicht darüber reden. Was auch immer der Grund dafür ist, du schadest nur dir selbst. Ich habe einen Auftrag übernommen, den ich zu Ende zu rühren gedenke. Ich muß herausfinden, was Vraimont Dlatschil mit seinem Riesenvermögen anfangen will. Da du mir nicht helfen kannst, bleibt mir nichts anderes übrig, als mit der Hyperfunkanlage der VENGA irgendeine Relaisstrecke anzusprechen, über die ich Terra erreichen kann. Ich werde Terrania darüber informieren, daß nach allem, was wir bis jetzt wissen, Vraimont Dlatschil im Begriff ist, sich unter dem Decknamen Belisar auf Teltun als Kaiser zu installieren. Der Funkspruch wird wahrscheinlich von der KB registriert werden. Uns bleibt danach nichts anderes übrig, als so rasch wie möglich Reißaus zu nehmen. Was aus euch wird, darüber kann ich mir dann keine Gedanken mehr machen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Pachuco Santarem. Mehr nicht.


  Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Serton hatte in regelmäßigen Abständen Markierungen angebracht, damit sie sich nicht verirrten. Gesprochen wurde kein Wort mehr. Sie brauchten trotz Gravo-Pak einige Zeit, bis sie das Loch erreichten, das der Desintegrator in die Hülle des


  Schiffes gebrannt hatte. Draußen war es längst hellichter Tag.


  »Ein paar Minuten hätte ich noch gewartet«, begrüßte sie Jodetta. »Dann wäre ich euch holen gekommen.«


  »Wir haben Neuigkeiten«, sagte Serton.


  »Ich auch«, konterte Jodetta. »Ich habe Radio gehört. Mir ist jetzt klar, warum sich die Kolonialgemeinschaft Belisar nicht mehr um uns kümmert. Man bereitet sich auf den großen Tag vor. Belisars Ankunft ist für morgen angekündigt.«


  Eine Zeitlang sagte niemand etwas. Es war still. Seraf Serton starrte vor sich hin. Schließlich wandte er sich an Pachuco Santarem.


  »Das ist unser Signal, Pachuco«, sagte er. »Wir machen uns aus dem Staub. Wir haben keine Zeit mehr, nach einer Funkverbindung mit Terrania zu suchen. Wir sind geliefert, wenn Belisar uns erwischt. Wir werden vom Raum aus versuchen, Kontakt mit Terra aufzunehmen.«


  Santarem antwortete nicht sofort. Man sah ihm an, wie es in ihm arbeitete. Er kämpfte mit sich selbst.


  »Also gut«, sagte er. »Ich will euch zeigen, wie wir uns gegen den Kaiser wehren wollen.«


  


  5.


  Sie wußten, daß die Kolonialgemeinschaft Belisar sich auf die Ankunft des Kaisers vorbereitete und damit vollauf beschäftigt war. Deswegen hatte Seraf Serton keine Bedenken, mitten am Tag mit Hilfe der Gravo-Paks bis zum Stadtrand von Woodbine zu fliegen und von dort aus eines der öffentlichen Verkehrsmittel zu benützen, das sie bis in die Nähe ihrer Unterkunft brachte. Sie wurden wegen ihrer merkwürdigen Kleidung angestarrt, besonders Aliimu, der nicht nur eigenartig gekleidet war, sondern auch exotisch aussah. Aber die Neugierde schien harmloser Art zu sein. Serton gewann nicht den Eindruck, daß irgend jemand die Absicht hatte, zur nächsten Dienststelle der Kolonialgemeinschaft Belisar zu eilen und dort Meldung zu erstatten.


  Pachuco Santarem verabschiedete sich unterwegs. Er hätte ein paar Vorbereitungen zu treffen, sagte er, ohne sich über Details auszulassen. Er würde sich melden, sobald es an der Zeit war. Seraf Serton hatte bisher wenig Zeit gehabt, sich mit Jodetta und Aliimu zu unterhalten. Das holte er nach, als sie endlich ihr Quartier erreicht haften. Jodetta sorgte für einen kleinen Imbiß, den sie alle gut gebrauchen konnten, weil sie seit mehr als acht Stunden nichts mehr zu sich genommen haften. Serton servierte die Getränke. Dann berichtete er, was er mit Santarem zusammen im Innern der ROSELAND erlebt hatte.


  Er nahm sich Zeit. Er differenzierte zwischen Dingen, die er wußte, und Annahmen, die er gemacht hatte. Er war vorsichtig mit seinen Spekulationen; aber er ließ keinen Zweifel an seiner Meinung, daß sich alles wirklich so abgespielt hatte, wie er es sich zusammenreimte.


  Nachdem er geendet hatte, sagte Jodetta:


  »Morgen bekommen wir also jemand zu sehen, der vor knapp achtzehnhundert Jahren geboren wurde und sein ganzes Leben lang nur von dem einen Gedanken beseelt war: eines Tages Kaiser von Teltun zu werden?«


  »So sieht’s aus«, nickte Serton. »Ich weiß, es hört sich verrückt an. Wahrscheinlich verhält es sich in der Tat so, daß in Vraimont Dlatschils Gehirn ein paar Lampen nicht mehr brennen. Aber ich kann mir die Sache nicht anders zusammenreimen, als daß der Mann von einem alles verzehrenden Ehrgeiz besessen ist, den er zu Lebzeiten nicht befriedigen konnte. Deswegen dachte er sich auch dieses Komplott aus. Es gibt keinen Zweifel daran, daß die Triebwerksysteme der ROSELAND manipuliert wurden, so daß sie genau in der Nähe des Kira-Systems versagten. Selbstverständlich wußte Dlatschil über die Welt Teltun Bescheid. Er rechnete sich aus, daß die Kolonisten überleben, in Primitivität zurücksinken und sich vermehren würden. Er setzte eine gewisse Zeitspanne an, bis er sich aus seinem kryogenischen Tiefschlaf aufwecken ließ und mit seinem bis dahin auf astronomische Höhe angestiegenen Vermögen seinem Ehrgeiz Genüge tun konnte, indem er sich zum Kaiser von Teltun aufschwang.«


  »Wer sind seine Helfer?« fragte Aliimu. »Sie können doch nicht so alt sein wie Vraimont Dlatschil!«


  »Eines Tages werden wir erfahren, welche Anweisungen Dlatschil hinterließ, bevor er eingefroren wurde. Es muß eine teuflisch schlaue Strategie sein. Zum Beispiel konnte er damals von der Existenz der Interstellar Banking Corporation RHADORKAM of Tuglan noch nichts wissen, und doch sah sein Vermächtnis vor, daß die Gelder aus seinem Vermögen allmählich dorthin überwiesen würden. Seine Instruktionen bestehen wohl aus Algorithmen, die jede denkbare Möglichkeit in Betracht ziehen und sie zur Maximierung des Vorteils nützen. In diesen Algorithmen finden sich auch die Spezifikationen der Menschen - oder sagen wir besser: Wesen, weil wir bis jetzt nicht wissen, ob sie wirklich alle Terraner sind -, die zur geeigneten Zeit für Dlatschils Komplott gewonnen werden konnten. Ich nehme an, die gesamte Organisation wurde von einem Computer vorgenommen, in dem Dlatschils Algorithmen gespeichert waren. Ich stelle mir das gar nicht so schwierig vor. Computer haben Zugriff zu allen möglichen Arten von Informationssystemen. Dlatschils Mitarbeiter mußten vor allen Dingen skrupellos sein. Vorzugsweise suchte er wohl solche, die auf die eine oder andere Art und Weise schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Gewiß nahm er nicht jeden dahergelaufenen Ganoven, sondern er legte Wert auf Intelligenz, Wissen, Organisationstalent und ähnliches. Geld hatte er genug zu bieten. Nein, ich glaube, das war alles recht einfach. Wahrscheinlich haben die Mitarbeiter ihre ersten Anweisungen ebenfalls von Dlatschils Computer bekommen. Irgendwann später wurde er aus dem Kryogen-Schlaf geweckt. Von da an übernahm er selbst die Leitung des Unternehmens.«


  Jodetta schüttelte den Kopf.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Dlatschil soviel Aufwand betrieben hat, nur um auf einer völlig unbedeutenden Welt, mit sage und schreibe 200 Millionen Einwohnern, Kaiser zu werden«, sagte sie.


  »Wir wissen nicht, welches seine wahren Pläne sind«, antwortete Serton. »Kann ja sein, daß er auf Teltun nur sein Hauptquartier einrichten will, von dem aus er Eroberungszüge startet und sich ein Sternenreich aufbaut. Das Anfangskapital für ein solches Unternehmen steht ihm zur Verfügung. Aber für uns spielen solche Überlegungen keine Rolle. Entweder es gelingt uns, Vraimont Dlatschil auf Teltun zu stoppen, oder wir brauchen uns über nichts mehr Sorgen zu machen.«


  Jodetta warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Du meinst.«


  »Einen Fehlschlag überleben wir nicht«, sagte Serton. »Dlatschil weiß, daß ich für die Regierung der Liga Freier Terraner arbeite. Wenn wir ihn nicht ausschalten können, wird er dafür sorgen, daß ich keine zweite Gelegenheit bekomme. Und da ihr beide mit mir zusammenarbeitet.«


  Er zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet. Eine Minute lang herrschte Schweigen. Draußen neigte sich die Sonne allmählich dem Horizont entgegen.


  »Ich bin gespannt, was Pachuco uns zeigen will«, sagte Aliimu plötzlich. »Irgendwo scheint es ein Geheimnis zu geben.«


  »Ich nehme an, daß es mit den Pinang und den Dettu zu tun hat«, meinte Jodetta.


  »Wie kommst du darauf?« fragte Serton verwundert.


  »Nenn’s weibliche Intuition«, antwortete sie leichthin. »Übrigens: Hast du immer noch vor, Terrania über Hyperfunk anzusprechen?«


  »Hängt davon ab, wann Santarem sich wieder meldet«, sagte Serton. »Er sprach davon, daß die Teltuner sich gegen Belisar wehren könnten. Wenn er etwas Brauchbares vorzuweisen hat, besteht ja keine Notwendigkeit, Terra zu alarmieren. Ich bin da allerdings skeptisch. Ich glaube, Santarem und seine Mitbürger haben keine Vorstellung vom Ausmaß der Bedrohung, die auf sie zukommt. Andernfalls fliegt einer von uns in der kommenden Nacht zur VENGA, setzt den Sender in Betrieb und versucht, irgendeine Relaisstrecke anzusprechen, die bis zur Erde reicht.«


  »Du planst also nicht mehr, daß wir uns gleich aus dem Staub machen?«


  »Ach was! Damit wollte ich Santarem aus der Reserve locken, damit er endlich seine Heimlichtuerei aufgab«, lachte Serton. »Wir bleiben hier. Linquart Pobjoy bezahlt uns 800.000 Galax dafür, daß wir diesen Auftrag erfolgreich zu Ende führen.«


  Sie warteten. Gesprochen wurde nur noch wenig. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Sonne ging unter. Es wurde dunkel. Jodetta schaltete das Radio ein. Die Nachrichten waren voll von Lobgesängen und Ergebenheitsbezeugungen an die Adresse Seiner Majestät, des Kaisers aller Teltuner, Belisar, dessen Ankunft alle Welt innerhalb der nächsten zwanzig Stunden mit Dankbarkeit und dem unerschütterlichen Glauben an eine glorreiche Zukunft erwartete. Es gab in der Stadt Woodbine insgesamt vier Radiosender. Überall wurde derselbe Text ausgestrahlt, ein klares Anzeichen dafür, daß die Kommunikationsmittel fest in der Hand der Kolonialgemeinschaft Belisar waren.


  Nach fünf Minuten schaltete Jodetta den Empfänger wieder aus.


  »Ich kann den Schmus nicht mehr hören«, sagte sie ärgerlich.


  Seraf Serton warf einen Blick auf die Uhr.


  »Ich gebe Santarem noch eine Stunde«, machte er klar. »Wenn er sich bis dahin noch nicht wieder gemeldet hat, mache ich mich auf den Weg zur VENGA.«


  »Das solltest du besser mir überlassen«, schlug Aliimu vor. »Falls Pachuco noch auftaucht, bin ich hier kaum zu gebrauchen, weil ich die Sprache nicht spreche.«


  »Einverstanden«, sagte Serton. »In der Zwischenzeit.«


  Da war ein Geräusch an der Tür. Auf Teltun klopfte man nicht, man kratzte. Serton stand auf und öffnete. Der Vorplatz wurde von einer einzigen, trüben Glühbirne beleuchtet. Die Gestalt, die zwei Schritte vor der Tür stand, war nur als Umriß zu erkennen.


  »Wenn ihr bereit seid, dann kommt mit«, forderte sie Pachuco Santarem auf.


  Sie fuhren mit dem Wagen, den Pachuco Santarem im Hof hatte stehen lassen, als sie zum Berg der Mutter aufgebrochen waren. Es war zwar dunkel, aber im Grunde genommen noch früh am Abend. Dennoch herrschte auf den Straßen kaum Verkehr. Es waren keine Fahrzeuge zu sehen; die Bürgersteige lagen leer und verlassen.


  »Wie ihr seht, bereitet die Stadt sich auf die Ankunft des Kaisers vor«, bemerkte Santarem nicht ohne Sarkasmus. »Die Menschen sind so beeindruckt, daß sie sich nicht mehr auf die Straße trauen.«


  »Ich hoffe, die Kolonialgemeinschaft Belisar bleibt ebenfalls daheim«, sagte Jodetta. »Es wäre fatal, wenn wir ihr ausgerechnet jetzt in die Arme liefen.«


  »Davor hast du gute Ruhe«, entgegnete Seraf Serton mit Zuversicht. »Die KB ist so mit den Vorbereitungen für die Landung des Kaisers beschäftigt, daß sie sich um nichts anderes kümmern kann.«


  »Hoffentlich hast du recht«, meinte Jodetta.


  Pachuco Santarem steuerte einen verschlungenen Kurs, so daß Serton bald die Orientierung verlor und nicht mehr wußte, in welche Richtung sie sich bewegten. Nach etwa einer halben Stunde ließen sie die Wohngegenden allmählich hinter sich und gelangten in einen Bezirk, in dem Fabrikhallen, Lagerhäuser und dergleichen das Bild beherrschten. Viel gab es nicht zu sehen. Nur die Straße war noch beleuchtet, und zwanzig oder dreißig Meter jenseits der Straßenränder begann die Finsternis.


  Santarem bugsierte das schwerfällige Fahrzeug durch eine hohe, halbrunde Toreinfahrt und hielt auf einem Hof, aus dessen Bodenbelag Unkraut wucherte. Die Scheinwerfer des Autos beleuchteten ein flaches, langgestrecktes Gebäude, das aussah, als wäre es vor Jahrzehnten schon in den Ruhestand getreten. Der Verputz war in großen Fladen abgeplatzt, das Dach hatte Löcher, und die Fenster waren blind. Als Santarem den Motor abstellte und die Scheinwerfer erloschen, herrschte zunächst totale Dunkelheit. Beim Aussteigen ertasteten sie sich den Weg durch das offene Luk.


  Die Terraner trugen ihre Bordmonturen, wie sie es gewohnt waren; aber solange Santarem nichts sagte, wollten sie die eingearbeiteten Lampen nicht anschalten. Es stellte sich heraus, daß Santarem seinerseits einen kleinen, batteriebetriebenen Handscheinwerfer mitgebracht hatte. Mit diesem leuchtete er voraus. Sie schritten an der von der Straße abgewandten Längsseite des Gebäudes entlang und kamen an eine Tür, die schief in den Angeln hing. Santarem öffnete. Es gab ein quietschendes, ächzendes Geräusch, das von den kahlen, mit schwarzem Algenwuchs überzogenen Wänden jenseits der Türöffnung widerhallte. Es roch modrig. Irgendwo tropfte Wasser. Santarem wandte sich nach rechts. Außer den Schritten und dem steten Tropfen des Wassers war kein Geräusch zu hören. Seraf Serton begann, Unbehagen zu empfinden. Wohin wurden sie geführt? Woher wollte er wissen, daß Pachuco Santarem nicht ebenfalls zu Vraimont Dlatschils Schergen gehörte und sie hierher geführt hatte, um sie zu beseitigen?


  »Heh, Pachuco!« rief Jodetta.


  Der Lichtkegel der Lampe schwenkte herum.


  »Was gibt es?«


  »Hier willst du uns zeigen, wie ihr euch gegen den Kaiser zu wehren gedenkt? In dieser Bruchbude?«


  »Hab noch ein paar Sekunden Geduld.« Seine Stimme klang amüsiert. »Ich glaube, es wird mir gelingen, euch zu überzeugen.«


  Sie gingen weiter. Zur rechten Hand waren Fenster, verdreckt und verschmiert, durch die man, wenn man sich anstrengte, in der Ferne die Lichter der Straße erkannte. Zur Linken lagen Türen. Santarem öffnete eine davon. Sie traten ein. Sie sahen nichts, denn Santarem hatte im gleichen Augenblick den Handscheinwerfer ausgeschaltet. Die Tür fiel wieder ins Schloß, nachdem Aliimu sie als letzter passiert hatte. Serton fiel auf, daß die Luft hier längst nicht so verbraucht und modrig roch wie draußen auf dem Gang.


  »Ihr könnt das Licht anmachen«, sagte Santarem.


  Irgendwo knackste es, und eine trübe Lampe leuchtete auf. Seraf Serton sah einen Tisch, um den hochlehnige Stühle und ein paar Hocker herumstanden. Auf den Stühlen, drei an der Zahl, saßen Menschen. Auf den Hockern, von denen es insgesamt acht gab, kauerten je vier Pinang und vier Dettu. Auf der Tischplatte ringelten sich vier Schlangen, anderthalb Meter lang, mit einer Körperzeichnung, die aus roten, schwarzen und hellgrauen Ringen bestand.


  Der Raum war, schätzte Serton, sieben mal vier Meter groß. In der Ecke standen ein paar leere Stühle. Pachuco Santarem zog einen davon herbei, schob ihn an den Tisch und setzte sich. Er wies auf die anderen und sagte:


  »Macht es euch bequem und seht zu, was jetzt hier geschieht.«


  Jodetta und Aliimu zögerten. Seraf Serton hingegen war der Überzeugung, daß er am ehesten etwas erfahren würde, wenn er sich verhielt, wie ihm geheißen wurde. Er setzte sich, und die beiden ändern taten es ihm nach.


  »Was wir hier haben, ist ein Kleines Gremium«, erklärte Pachuco Santarem. »Die Kräfte des Kleinen Gremiums sind begrenzt und können nicht mit denen verglichen werden, die dem Großen Gremium zur Verfügung stehen. Immerhin, meine ich, wird euch diese Demonstration beeindrucken.«


  Er wandte sich an die drei Teltuner, die neben ihm am Tisch saßen.


  »Ist alles vorbereitet?« fragte er.


  Einer der drei, eine ältere Frau, nickte.


  »Alles«, sagte sie.


  Danach sprach Pachuco Santarem zu den Dettu und den Pinang. Er tat es in einer Sprache, die Seraf Serton nicht verstand. Die kleinen Bärenähnlichen und die Fledermauswesen antworteten in derselben Sprache. Es gab keine lange Debatte. Serton gewann den Eindruck, daß Santarem lediglich den Sinn und Zweck dieser Zusammenkunft erläuterte und die Nichthumanoiden bat, mit ihm zusammenzuarbeiten. Niemand kümmerte sich um die vier Schlangen, die sich inzwischen beruhigt zu haben schienen und in starrer Haltung auf dem Tisch lagen.


  »Hört und seht!« forderte sie Pachuco Santarem auf.


  Das Licht ging aus. Ein paar Worte fielen, unverständlich, in der Sprache, in der Santarem mit den Pinang und den Dettu gesprochen hatte. Plötzlich spürte Serton, wie der Boden unter seinen Füßen zu zittern begann. Er hörte einen lauten Krach. Glas splitterte. Er roch Staub, und als die einsame Lampe wieder aufleuchtete, sah er Dunst, der unter der Tür, durch die sie gekommen waren, in den Raum geblasen wurde.


  Pachuco Santarem stand auf.


  »Geht hinaus«, forderte er Serton und seine beiden Begleiter auf. »Seht euch an, was wir angerichtet haben.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jodetta wird jetzt verstehen, warum wir uns keinen vornehmeren Ort für diese Vorführung ausgesucht haben.«


  Seraf Serton öffnete die Tür und prallte zurück. Vor ihm lag kniehoch der Schutt. Die Seitenwand des Gebäudes war verschwunden. Mattes Lampenlicht spiegelte sich glitzernd in den Scherben der Fenster, die mit dem Schutt vermischt waren.


  Jodetta Geestrung gab einen halb unterdrückten Schrei von sich. Aliimu murmelte etwas auf pyombisch. Serton fuhr herum. Hinter ihm, unter der offenen Tür, stand Pachuco Santarem. Er wirkte selbstgefällig und sehr zufrieden.


  »Ihr habt das gemacht?« fragte Serton.


  »Das Kleine Gremium«, nickte Santarem.


  »Wie?«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir das erklären kann - so streng logisch und wissenschaftlich, wie du eingestellt bist. Aber ich kann es wenigstens versuchen. Nicht hier. Ich bringe euch nach Hause.«


  »Die Pinang und die Dettu sind die höchstentwickelten eingeborenen Wesen dieser Welt«, sagte Pachuco Santarem, während er das Auto gemächlich eine schmale, nur schlecht beleuchtete Straße entlangsteuerte. »Wir betrachten sie als halbintelligent. Sie haben ihre eigene Sprache, beherrschen aber auch die unsere. Niemand weiß mehr, seit wann die Menschen hier mit den Eingeborenen ein Bündnis eingegangen sind. Es muß schon lange her sein. Irgendwann in ferner Vergangenheit hat sich herausgestellt, daß, wenn Menschen, Pinang und Dettu sich zu einem Gremium zusammentun, eigenartige Kraftflüsse entstehen, mit denen Ereignisse bewirkt werden können, die sonst in den Bereich des Unmöglichen gehörten. Ihr habt es selbst gesehen.«


  »Mentale Symbiose«, kommentierte Jodetta Geestrung. »Eure Psi-Kräfte ergänzen einander. Bei einem Gremium werden ultrahochfrequente Hyperkräfte freigesetzt, wie sie bei uns auf Terra die Mutanten besitzen.«


  »Ja«, sagte Santarem, und man hörte seiner Stimme an, daß er kein Wort verstanden hatte.


  »Es ist noch nicht lange her, da sagtest du zu mir, weder die Pinang noch die Dettu hätten besondere Fähigkeiten«, warf Seraf Serton dem Teltuner vor.


  »Ich habe dich nicht angelogen«, verteidigte sich Santarem. »Die Pinang allein, die Dettu allein, auch wir Menschen allein können solche Kräfte nicht aktivieren. Nur im Gremium, im Zusammenschluß aller, entstehen die Kraftflüsse.«


  »Frage«, sagte Jodetta. »Was war das für Gewürm, das da auf dem Tisch lag? Die Schlangen, meine ich.«


  »Das sind die Ning-Ning«, antwortete Santarem.


  »Was haben sie beim Gremium zu suchen?«


  Santarem wirkte unsicher. Er wußte die Antwort offenbar nicht.


  »Das kann keiner so genau sagen«, meinte er. »Aber ohne die Ning-Ning entwickelt das Gremium keine Kraft.«


  »Sind die Ning-Ning intelligent? Oder halbintelligent?« fragte Seraf Serton.


  »Nein. Sie sind primitive Tiere.«


  »Katalysatoren, nehme ich an«, sagte Serton. »Das sollen meinetwegen die Psychophysiker untersuchen. Die Menschen, die Pinang und die Dettu bringen das psionische Potential; aber ohne die katalysierende Wirkung der Ning-Ning kommt es nicht zur Geltung. Eine faszinierende Konstellation. Warum hast du uns nicht gleich davon erzählt?«


  Die Frage war Santarem höchst unangenehm. Man sah es ihm an. Er antwortete nicht sofort. Ein paarmal öffnete er den Mund, als ob er etwas sagen wollte, schloß ihn dann aber wieder.


  »Wir sind nicht sicher, welche Kräfte das Gremium in Bewegung setzen kann«, sagte er dann. »Wir haben den Eindruck, daß es da nach oben keine


  Grenze gibt. Die Verständigung mit den Dettu und Pinang ist mitunter schwierig. Ihre Mentalität ist anders als unsere. Stellt euch vor, ein Gremium würde einberufen, es gäbe ein Mißverständnis, und der Kraftfluß, den es freisetzt, ist mächtig genug, die ganze Welt zu vernichten! Davor fürchten wir uns. Deswegen gibt es ein Gesetz, daß ein Großes Gremium nur im äußersten Notfall einberufen werden darf. Und ein Gesetz, wonach über das Gremium nicht gesprochen werden darf.«


  »Ich verstehe«, sagte Seraf Serton. »Aber jetzt, wenn Kaiser Belisar auf Teltun landet, werdet ihr ein Großes Gremium haben?«


  »So, wie du uns Belisars überlegene Technologie beschrieben hast, bleibt uns keine andere Wahl.«


  Sie erreichten das Gebäude, in dem sich ihre Unterkunft befand. Santarem öffnete das Luk und ließ sie aussteigen. Er selbst blieb hinter dem Steuer sitzen.


  »Es sind nur noch ein paar Stunden, bis Belisar auf Teltun landet«, sagte Seraf Serton.


  »Ich weiß es«, antwortete Santarem. »Ich werde euch benachrichtigen, sobald das Große Gremium sich zusammengefunden hat.«


  Sie fanden keine Ruhe. Mittemacht war längst Vorüber. Die Radionachrichten brachten noch immer überschwengliche Meldungen von der unmittelbar bevorstehenden Ankunft des Kaisers. Von nichts anderem war mehr die Rede.


  »Ich traue der Sache nicht«, sagte Seraf Serton schließlich. »Gremium hin, Gremium her: Wir sind sicherer, wenn in Terrania jemand Bescheid weiß.«


  Aliimu stand auf.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich mache mich auf den Weg.«


  »Du allein bist nicht sicher genug«, meinte Serton. »Jodetta, gehst du mit ihm?«


  »Du bleibst alleine hier?« fragte Jodetta.


  »Ihr seid nicht lange unterwegs. Ich höre in der Zwischenzeit die Nachrichten ab.«


  »Wenn du meinst. Ich mache mir Sorgen.«


  »Tu das nicht«, unterbrach er sie. »Die KB weiß nicht, wo wir sind. Ich bin hier gut aufgehoben.«


  So leicht war Jodetta nicht zu überzeugen. Serton mußte noch eine Zeitlang auf sie einreden, bevor sie sich - nur halbwegs beruhigt - zusammen mit Aliimu auf den Weg machte.


  Er zog das Radio, einen unförmigen Kasten, näher zu sich heran, machte es sich am Tisch im Wohnzimmer bequem und hörte zu, was Woodbines Sendestationen zu melden hatten. Innerhalb von dreißig Minuten hörte er auf verschiedenen Frequenzen fünfmal denselben salbungsvollen Lobgesang auf Seine Majestät, den Kaiser aller Teltuner. Das ermüdete. Er schaltete das Gerät ab.


  Die Nacht war still; Verkehrslärm gab es nicht. Nur ab und zu hörte man in der Ferne das Quietschen und Rattern einer Straßenbahn. Sonst war es ruhig in Woodbine. Die Hauptstadt der Welt Teltun erwartete mit angehaltenem Atem die Ankunft des Kaisers.


  In Gedanken kehrte Seraf Serton zu dem langgestreckten, flachen Lagerhaus zurück, das nun, nachdem eine seiner Seitenwände zertrümmert worden war, in naher Zukunft endgültig einstürzen würde. Welch merkwürdige Konstellation hatte die Natur hier hervorgebracht! Dettu, Pinang und Menschen als mentale Symbionten - Schlangen, Ning-Ning, als Katalysatoren der Symbiose. Der Erdenmensch hatte auf seinem Weg durchs All schon manch seltsame Lebensform kennengelernt. Aber ein Arrangement, wie es auf Teltun herrschte, war einmalig. Serton fragte sich, wie die kleinen Bären und die Fledermäuse ursprünglich auf die Ankunft der Siedler reagiert hatten. Waren sie ängstlich gewesen, als die ROSELAND abstürzte? Hatten sie sich vor den Fremden gefürchtet? Oder hatte von Anfang an Harmonie zwischen den drei Spezies geherrscht? Hatten die Dettu und die Pinang den Kolonisten womöglich geholfen, sich auf Teltun einzurichten? Es war schade, daß niemand sich mehr an die Anfänge der Kolonie erinnerte. Wie war man auf die Ning-Ning gekommen? Wer hatte festgestellt, daß es eines Katalysators bedurfte, um die Mentalsymbiose herzustellen? Vielleicht, dachte Seraf Serton, gab es irgendwo alte Unterlagen, die darüber Auskunft gaben. Es wäre ein Wunder, wenn die frühen Kolonisten nicht alle Einzelheiten ihres Daseins auf Teltun schriftlich festgehalten hätten. Wenn die Sache mit Belisar ausgestanden war und sie nach Terra zurückkehrten, würden sie die Geschichte der vergessenen Kolonie erzählen. Die Paläosoziologie würde sich auf das historische Fossil Teltun stürzen wie der Geier aufs Aas. Sollten doch die Wissenschaftler nach den alten Unterlagen suchen. Seraf Serton fühlte sich plötzlich müde. Er sehnte sich nach Hause zurück. Wenn der Fall Vraimont Dlatschil halbwegs zufriedenstellend gelöst war, fiel ihm ein stattliches Vermögen zu. Er würde mit Jodetta zwar nicht in Saus und Braus, aber immerhin doch bequem leben können.


  Es klopfte an der Tür.


  Er horchte auf. Auf Teltun klopfte man nicht, man kratzte. Konnte es sein, daß Jodetta und Aliimu schon zurück waren? Er griff nach dem Kolben der Waffe, stand auf und ging zur Tür.


  »Wer ist da?« fragte er.


  »Besuch«, antwortete eine Stimme, die er nicht kannte.


  Der Instinkt schlug Alarm. Aber es war zu spät. Am anderen Ende des Raumes krachte es, Glas splitterte. Serton wirbelte herum. Er sah einen großen, schattenhaften Umriß, der im Hechtsprung durch das zertrümmerte Fenster glitt. Er riß die Kombi-Waffe aus dem Gürtel. Aber bevor er sie abfeuern konnte, traf ihn ein Schlag wie von einem schweren Hammer.


  Die Welt ringsum versank in Dunkelheit.


  »So sehen wir uns wieder«, sagte eine helle, durchdringende Stimme, die Seraf Serton trotz seiner Benommenheit bekannt vorkam. »Das letztemal


  hast du dich ein wenig zu schnell verabschiedet.«


  Ein Unterton von hämischer Schadenfreude war nicht zu verkennen. Serton öffnete mit Mühe die Augen. Die Umgebung kam ihm bekannt vor! Und der Mann erst, der auf der anderen Seite des Schreibtischs saß!


  Wilatom, fuhr es ihm durch den Sinn.


  Irgendwo in der Nähe summte es. Serton wollte sich umdrehen; aber bevor er dazu kam, spürte er den kurzen Schmerz, den eine HochdruckInjektionsspritze verursacht. Ein halblautes Zischen, und plötzlich war er wieder hellwach, die Benommenheit verschwunden. Neben ihm schwebte ein Roboter desselben Typs, dem er hier schon einmal begegnet war.


  Wilatom lachte meckernd.


  »Keine Angst, Bürschchen! Diesmal war es keine Wahrheitsdroge, sondern ein Antidot gegen die Wirkung des Paralysators. Du sollst schließlich bei klarem Verstand sein, wenn Seine Majestät sich mit dir unterhält.«


  »Seine Majestät?« fragte Serton verdutzt.


  »Der Kaiser erweist dir die Ehre einer persönlichen Audienz«, antwortete Wilatom. »Er wird dir ein paar Fragen stellen, wie du dir denken kannst, und dann über dein weiteres Schicksal entscheiden.«


  »Ist er schon hier?«


  »Noch nicht gelandet«, sagte Wilatom. »Seine Ankunft soll sich im Tageslicht vollziehen. Die Sonne geht über Woodbine erst in ein paar Stunden auf. Das kaiserliche Flaggschiff, begleitet von vierzig Einheiten der kaiserlichen Flotte, hält sich vorläufig im hohen Orbit über Teltun auf.«


  »Wann soll ich.«, begann Serton.


  »Auf der Stelle«, fiel Wilatom ihm ins Wort und erhob sich aus seinem Sessel. »Komm mit, hüte dich aber vor jeder falschen Bewegung!«


  Seraf Serton trug die flugfähige Bordkombination; aber das Gravo-Pak hatte man entfernt. Selbstverständlich besaß er keine Waffe mehr. Er war wütend über seine eigene Dummheit. Er hatte fest daran geglaubt, daß die Kolonialgemeinschaft Belisar mit den Vorbereitungen für die Ankunft des Kaisers so beschäftigt war, daß sie keine Zeit mehr hatte, sich um andere Dinge zu kümmern, nicht einmal um die drei Agenten, die offenbar in der Absicht nach Teltun gekommen waren. Seine Majestät als Betrüger zu entlarven. Oh, wie hatte er sich getäuscht! Oh, wie würde er seine Einfalt bereuen? Der Dlatschil-Klub hatte bisher mehr als einmal unter Beweis gestellt, daß er keine Skrupel kannte. Harald Tipol wollte ihn einfrieren. Iimala hätte ihn über den Haufen schießen lassen. Dlatschil kam es darauf an, daß über seine Machenschaften in der galaktischen Öffentlichkeit nichts bekannt wurde. Er würde Seraf Serton kaltstellen - und zwar ganz kalt.


  Wilatom schritt voran. Serton folgte ihm auf dem Fuß. Den Abschluß machte der schwebende Roboter, der wahrscheinlich mit mehr als nur einer Hochdruckspritze bewaffnet war. Quer über einen breiten Korridor hinüber ging es in einen Raum, in dem zahlreiche technische Geräte aufgebaut waren. Hier, erkannte Serton, befand sich die Kommunikationszentrale der Kolonialgemeinschaft Belisar. Wilatom sagte ein Wort, das Serton nicht verstand. Im Hintergrund des Raumes baute sich ein leuchtendes, torbogenförmiges Energiefeld auf.


  »Ihr seid gut ausgerüstet«, staunte Serton. »Sogar Transmitter gibt es hier!«


  »Wir nützen alle Vorteile der modernen Technik«, antwortete Wilatom salbungsvoll. »Geh dort hindurch. Und vergiß nicht, den Kaiser mit >Euer Majestät< anzureden.«


  Serton antwortete nicht. Er trat unter das leuchtende Transportfeld, empfand für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, als stürze er haltlos in die Tiefe, und materialisierte in einem fensterlosen Raum, der außer der Gegenstation des Transmitters nur eine in die Decke eingelassene Lumineszenzplatte enthielt. Und natürlich die beiden schwerbewaffneten Roboter, die auf den Neuankömmling warteten.


  Serton blieb stehen, als das Transportfeld hinter ihm knisternd erlosch. Er sah die beiden Roboter erwartungsvoll an, und als keiner von beiden sich rührte, fragte er:


  »Was wird jetzt? Sollt ihr mich nicht irgendwo hinbringen?«


  »Bist du Seraf Serton, der Mann, der für die Abteilung Finanzpolitik im terranischen Wirtschaftsministerium arbeitet?« fragte das größere der beiden Maschinenwesen.


  »Jetzt, da jedermann mein Geheimnis kennt, kann ich’s ja zugeben«, antwortete Serton mit gespielter Gelassenheit. »Ja, der bin ich.«


  »Seine Majestät, der Kaiser aller Teltuner, erwartet deinen Kniefall. Folge mir!«


  Serton hätte darauf gern etwas geantwortet. Aber er wußte aus Erfahrung, daß es keinen Zweck hatte, mit Robotern rumzustreiten. Das Schott öffnete sich. Der Robot, der mit ihm gesprochen hatte, glitt vor ihm her; der andere kam hinterdrein. Sie bewegten sich einen Gang entlang, der - ungewöhnlich für die üblicherweise nüchterne Welt an Bord eines Raumschiffs - mit einem schweren, purpurroten Teppich ausgelegt war. Der Gang endete vor einem hohen Portal, an dem zwei Wachposten standen: Menschen, nicht etwa Roboter.


  »Ich bringe den Gefangenen Seraf Serton«, meldete der Robot, der bisher das Wort geführt hatte.


  »Ist in Ordnung. Wir übernehmen«, antwortete eine der beiden Wachen.


  Das Portal glitt auf. Seraf Serton hatte weitergehen wollen, weil das offenbar war, was man von ihm erwartete. Aber kaum war der Spalt zwischen den beiden Flügeln des Tores weit genug, daß er sehen konnte, was auf der anderen Seite lag, stockte sein Schritt.


  Soviel Pracht hatte er nicht mehr gesehen, seitdem er als Tourist im sorgfältig rekonstruierten Spiegelsaal von Versailles gewesen war. Das lag mehr als zwanzig Jahre zurück; aber der Eindruck, der damals in seinem Bewußtse entstanden war, hatte sich in aller Deutlichkeit erhalten. Der Raum, den er vor sich hatte, war wenigstens fünfzig Meter lang und zwanzig Meter breit. An den Wänden entlang zogen sich Reihen von kristallenen


  Leuchtern, die das Licht in verwirrenden Reflexen widerspiegelten. Der Boden des Saales wirkte glatt wie eine Eisfläche. Statuen waren links und rechts aufgereiht, Abbilder von Gottheiten und Herrschern aus der fernen terranischen Vergangenheit, von Apollo bis Zeus, von Xolotl bis Axayacatl. Zwischen den kristallenen Leuchtern befanden sich riesige Bildflächen, die wie Fenster wirkten. Der Blick fiel auf paradiesische Landschatten, auf große Städte, auf Seen und Ströme, auf Raumhäfen und auf riesige, pyramidenförmige Strukturen, deren Sinn und Funktion nicht ohne weiteres zu erkennen waren. Ganz am anderen Ende des Raumes, fast fünfzig Meter vom Eingang entfernt, stand auf einem drei Stufen hohen Podest ein mächtiger, in Gold ausgelegter Thron, und darauf saß ein humanoides Wesen, das inmitten all der Pracht und Größe so winzig und unbeholfen wirkte, daß Serton um ein Haar laut aufgelacht hätte.


  Wenn es je in der Geschichte der Menschheit einen wahrhart Größenwahnsinnigen gegeben hatte: Dort saß er!


  Die beiden Roboter hatten sich inzwischen zurückgezogen.


  »Geh!« schnauzte der eine der beiden Wachposten Serton an. »Seine Majestät wartet nicht gerne.«


  Seraf Serton setzte sich in Bewegung. Das Portal schloß sich hinter ihm, nachdem er fünf Schritte getan hatte. Die Wachen begleiteten ihn nicht. Der Kaiser fühlte sich sehr sicher. Wahrscheinlich waren in den Wänden Überwachungsgeräte und Waffen installiert, die er per akustischen Befehl aktivieren konnte.


  Serton ließ sich Zeit. Er brauchte mehr als eine Minute, bis er am Fuß des Podests ankam. Der Mann auf dem Thron war mit einem purpurroten Umhang bekleidet. Auf dem Kopf trug er einen goldenen Reif, der mit der Nachbildung von Blättern verziert war.


  Den Träger der Krone hatte Serton längst erkannt. Er war nicht einmal überrascht. Das verkniffene Gesicht hatte er schon zweimal gesehen, das erstemal in Iimalas Büro, und die unterschiedlich großen Augen waren ein Merkmal, das man so schnell nicht vergaß.


  Er sah zu dem Mann auf, der ihn neugierig musterte. »Vraimont Dlatschil, vermute ich?« sagte er.


  Ein häßliches Lächeln erschien auf dem verkniffenen Gesicht des Kaisers von Teltun.


  »Sie werden der letzte Mensch sein, der mich so nennt«, sagte er. Zu Seraf Sertons Überraschung hatte seine Stimme einen durchaus angenehmen Klang. Es war der Gesichtsausdruck, der seinen Charakter verriet. Natürlich gebrauchte er die formelle Form der Anrede. Schließlich stammte er aus dem 23. Jahrhundert. »Die Erinnerung an den Mann, der vor 1713 Jahren gestorben ist, muß endgültig begraben werden.«


  »Gestorben ist er nicht, wie man sieht«, antwortete Serton. »Er hat sich nur einen anderen Namen zugelegt.«


  »Was bringt Sie dazu, hinter mir herzuspionieren?« fragte Dlatschil schroff.


  »Ich bin ein Mensch, der für seinen Lebensunterhalt arbeiten muß«, sagte Seraf Serton. »Ich übernehme Aufträge, für die man mich bezahlt, wenn ich sie zur Zufriedenheit des Auftraggebers erledige. In Terrania fing man vor einiger Zeit an, sich zu fragen, was aus dem Riesenvermögen eines gewissen Vraimont Dlatschil werden sollte, der, wie du eben sagtest, vor 1713 Jahren verstorben war und keinen Erben hinterlassen hatte. Auf diesen Fall wurde ich angesetzt. Deswegen bin ich hier.«


  »Sie wissen, daß Sie den heutigen Tag nicht überleben werden?« fragte Dlatschil mit sanfter Stimme.


  »Wie lange ich lebe, weiß ich nicht, und du weißt es auch nicht«, antwortete Serton. »Aber wenn du schon die Absicht hast, mich umzubringen, dann sag mir vorher doch bitte:


  Was soll das alles? Hast du den ganzen Zirkus wirklich nur veranstaltet, um Kaiser von Teltun zu werden? Und wie lange glaubst du, dich halten zu können, wenn dein Schwindel bekannt wird?«


  Dlatschil richtete den Blick in die Höhe zur freskenverzierten Decke und seufzte wie einer, dem es schwerfiel, die Einfalt des Fragestellers zu ertragen.


  »Ich habe noch ein paar Minuten Zeit, bevor die GALACTIC EMPRESS auf Teltun landet«, sagte er. »Also kann ich Ihnen einen kurzen Einblick in meine Motive gewähren. Ich war, wie Sie sicherlich wissen, ein erfolgreicher Geschäftsmann. Mir gelang alles, was ich unternahm. Ich scheffelte Geld in Hülle und Fülle. Ich konnte mir alles leisten, was das Leben zu bieten hatte. Aber zu meinen Mitmenschen hatte ich wenig Kontakte. Sie scheuten vor mir zurück. Ich wurde beneidet, aber nicht geachtet. Die Psychologen, deren Rat ich suchte, erklärten mir, ich selbst sei an dieser Situation schuld. Sie bezichtigten mich der seelischen Kälte, der Überheblichkeit. Also versuchte ich, mich für die Belange der Menschen um mich herum zu erwärmen. Ich demonstrierte Bescheidenheit. Aber an der Lage änderte sich dadurch nichts. Die einzigen, die etwas mit mir zu tun haben wollten, waren die, die sich materiellen Gewinn davon versprachen. Ich blieb einsam.


  Da kam mir die Idee, daß die Menschen, wenn sie mir schon keine Sympathie entgegenbrachten, wenigstens Furcht vor mir haben sollten. Ich würde sie mir Untertan machen und ihnen ein gestrenger Herrscher sein. Aber wie wollte ich das anstellen? Ich war reich, aber nicht so reich, daß ich mir ein Imperium hätte kaufen können. Außerdem war die Gesellschaft des Solaren Imperiums so festgefügt, daß es dort keinen Platz für einen Alleinherrscher gab, wie ich ihn mir vorstellte. Ich hatte also zwei Probleme zu lösen: erstens die nötigen Mittel zu beschaffen und zweitens eine Zivilisation zu finden, die ich mit meiner Monarchie beglücken konnte.


  Zu jener Zeit hatte das Sternenfieber die Menschheit gepackt. Jeder zweite wollte hinaus in die Weite des Alls und sich auf irgendeiner fremden Welt eine neue Existenz gründen. Die gesamte Bürgerschaft meiner Heimatstadt Roseland tat sich zusammen und gründete eine Siedlergemeinschaft. Mit Unterstützung der Zentralregierung wurde das Projekt Kolonie Dorel in die


  Wege geleitet. Dort sollten die Roselander siedeln. Damit war meine Gelegenheit gekommen. Ich ließ das Schiff der Kolonisten, die ROSELAND, präparieren. Dafür hatte ich meine Experten, die ich gut bezahlte. Die ROSELAND sollte ihr Ziel nicht erreichen, sondern Tausende von Lichtjahren zuvor havarieren. Den Punkt, an dem das Unglück stattfinden sollte, hatte ich mir genau ausgesucht. Die Sonne Kira stand in den Sternkatalogen verzeichnet. Von Teltun war dort die Rede, auch daß es eine erdähnliche Welt sei. Aber in der Umgebung von Kira herrschten eigenartige hyperenergetische Aktivitäten, die die Raumfahrt nicht nur erschwerten, sondern ungemein gefährlich machten. Ich war also so gut wie sicher, daß Teltun so bald von niemand anderem besiedelt werden würde. Mein Plan ging auf, wie Sie sehen. Die Siedler strandeten auf Teltun. Sie hatten keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen, da meine Fachkräfte dafür gesorgt hatten, daß bei der Havarie auch der Hypersender zu Bruch ging. Mit der Zeit versank die Kolonie in gewisser Primitivität, aus der sie sich dann langsam wieder emporarbeitete. Alles verlief genau wie geplant. Die Siedler vermehrten sich wie die Karnickel. Mein zweites Problem war also schon gelöst. Ich hatte die Zivilisation geschaffen, über die ich herrschen würde.


  Blieb das erste Problem: die Beschaffung der Mittel. Ich konnte mein Geld problemlos anlegen und darauf warten, daß es durch Wertzuwachs und Verzinsung zu einem Vermögen wurde, mit dem ich meine Träume verwirklichen konnte. Aber dazu brauchte es Zeit, und unsterblich war ich nun einmal nicht. Zu jener Zeit wurden, wie Sie vielleicht wissen, zahlreiche Experimente mit kryobiologischer Konservierung gemacht. Es war eine riskante Sache. Viele von denen, die sich einfrieren ließen, konnten nicht mehr zum Leben erweckt werden. Meine Überlegung war: Wenn es mir nicht gelang, mein Ziel zu erreichen, war mein Leben ohnehin nicht mehr lebenswert. Ich verlor also nichts, wenn ich mich einem der kryobiologischen Experten anvertraute und in den Zustand suspendierter Animation versetzen ließ. Vorher allerdings hatte ich noch eine Reihe von Vorbereitungen zu treffen. Unter Aufwendung beträchtlicher Summen ließ ich aus den computergespeicherten Unterlagen der Regierung und anderer Instanzen alle Hinweise auf mich und fast alle Daten, die sich auf das Dorel-Projekt bezogen, entfernen. Die ROSELAND bekam einen neuen Namen, METTEK, damit niemand ihre Spur verfolgen konnte. Sodann mußte ein Investitionsplan entwickelt werden, der bewirkte, daß mir die erforderlichen Geldmengen zur Verfügung standen, wenn ich aus dem Tiefschlaf erwachte. Ich zog die angesehensten Fachkräfte aus Wirtschaft und Wissenschaft zu Rate, um die Algorithmen entwickeln zu lassen, die ich für meine Strategie brauchte. Ich sorgte auch dafür, daß zum vorbestimmten Zeitpunkt gewisse Hilfskräfte angeworben wurden, die in meinem Sinne tätig werden sollten, indem sie zum Beispiel die angesammelten Gelder in Bewegung brachten, so daß kein Verdacht entstand und ich jederzeit Zugriff zu meinen Finanzmitteln hatte. Der erste, der auf diese Weise angeworben wurde, war Harald Tipol, den Sie auf dem Gewissen haben. Bis ich auftauchte und mein erstes


  Gespräch mit ihm führte, wußte Harald nicht, daß er von einem Computer angeheuert worden war. Er war mir eine große Hilfe. Ohne ihn hätte ich meine Pläne nicht so rasch und so reibungslos verwirklichen können. Allein seinetwegen haben Sie den Tod verdient.


  Für die Zwecke meiner kryobiologischen Konservierung baute ich eigens eine kleine Fabrik in der Nähe von Roseland. Sie kennen sie, wie ich gehört habe: Elotep. Nach außen hin fabrizierte Elotep Produkte und Geräte der Tiefsttemperaturphysik. Ich hatte erstklassige Wissenschaftler und Techniker angestellt, und das Unternehmen erarbeitete sogar Gewinne. Der eigentliche Zweck jedoch war, mir einen sicheren Aufenthalt während der suspendierten Animation zu bieten. Den Zeitpunkt meiner Wiedererweckung bestimmte ich so:


  Wenn meine Finanzmittel einen bestimmten Umfang erreicht hatten, wollte ich aus der Konservierung hervorgeholt werden. Kurz zuvor würden die in meinem Vermächtnis enthaltenen Algorithmen dafür sorgen, daß ein Bevollmächtigter angeworben und in meine Dienste genommen wurde, eben jener Harald Tipol. Harald überwachte den Auftauprozeß. Ich konnte mir seiner sicher sein. Ich hatte ihm einen Bonus von fünf Millionen Galax allein dafür ausgesetzt, daß er mich erfolgreich wieder ins Leben zurückbrächte.«


  Vraimont Dlatschil hielt inne, sah einen Augenblick nachdenklich vor sich hin und machte eine Geste, die auszudrücken schien, daß nun alles gesagt sei.


  »Das ist meine Geschichte, Seraf Serton«, sagte er. »Harald Tipol hatte alles Nötige schon in die Wege geleitet, bevor er mich aufweckte. Das Geld war in Fluß. Söldner anzuwerben war unglaublich leicht. Raumschiffe und Waffen gibt es für den, der mit hinreichenden Mitteln ausgestattet war, überall zu kaufen. Noch heute trete ich die Herrschaft über die Welt Teltun an. Ich werde der Kaiser aller Teltuner sein, und die Nachfahren meiner ehemaligen Mitbürger werden mir dafür büßen, daß ihre Ahnen mich mit Mißachtung behandelten. Ob ich mich mit der Herrschaft über Teltun zufriedengebe? Wer will das wissen? Viel hängt von der galaktopolitischen Situation ab. Mir steht sehr viel Geld zur Verfügung. Vielleicht fange ich einen Krieg mit Terra an. Die Zukunft hält unendlich viele Optionen für mich parat.«


  »Die Möglichkeit, daß die Zerrüttung deines Verstands fortschreiten und alle weiteren Pläne zunichte machen könnte, hast du offenbar noch nicht in Erwägung gezogen«, sagte Serton.


  Vraimont Dlatschil grinste.


  »Für diese Unverschämtheit wird Ihr Tod um eine Stunde hinausgezögert«, sagte er, so ruhig, als spräche er übers Wetter. »Sie werden sich freuen über alles, was mir während dieser Stunde einfällt.«


  Seraf Serton schwieg. Es hatte keinen Zweck, Dlatschil noch zorniger zu machen. Seine einzige Hoffnung lag jetzt bei dem Gremium der Vier, wie er es nannte: Menschen, Dettu, Pinang und Ning-Ning. Wenn das Gremium versagte, war er verloren. Aber er mußte ihm wenigstens die Möglichkeit


  geben, tätig zu werden.


  Unvermittelt war eine Stimme zu hören.


  »Ich bitte um Euer Kaiserlicher Majestät gnädigste Erlaubnis, sprechen zu dürfen«, klang es aus einem irgendwo in der Wand verborgenen Empfänger.


  »Sprich«, sagte Vraimont Dlatschil.


  »In Kürze wird die Sonne über der Stadt Woodbine aufgehen, Euer Majestät. Der Zeitpunkt ist gekommen, da die GALACTIC EMPRESS mitsamt Gefolge zur Landung ansetzen sollte.«


  »Der Befehl ist hiermit gegeben«, antwortete Dlatschil. »Wir landen!«


  Interessiert sah Seraf Serton, wie hinter den simulierten Fenstern die synthetischen Landschaften, Städte und Pyramiden verschwanden und durch Bilder der wahren Umgebung des Raumschiffs ersetzt wurden. Auf einer der Bildflächen war der Planet Teltun zu sehen, eine mächtige Sichel, auf der die Linie des Terminators sich langsam über den Zentralozean bewegte, auf die Küste des Westkontinents zu.


  Andere Bilder zeigten die Sterne des Halos, und eines die aus Hunderttausenden von Lichtem bestehende Masse des Sternhaufens M 55. Serton erblickte die vierzig Schiffe, die nach der Aussage des unsichtbaren Sprechers das Gefolge der GALACTIC EMPRESS bildeten. Einige davon waren nahe genug, daß man ihre Konturen erkennen konnte. Andere wiederum standen so weit entfernt, daß sie wie Lichtpunkte erschienen, die nur ein geübter Blick von den Sternen des Hintergrunds unterscheiden konnte.


  Er sah, wie die Sichel des Planeten größer wurde und sich anschickte, über die Ränder der Bildfläche hinauszuwachsen.


  Die GALACTIC EMPRESS setzte zur Landung an.


  Wenn es darum ging, Pomp zu demonstrieren, war Vraimont Dlatschil konkurrenzlos. Die GALACTIC EMPRESS war ein großes Schiff, annähernd in der Form eines Diskus gebaut, mit mehr als einem Kilometer Durchmesser. Sie senkte sich auf die Stadt hinab und kam zweihundert Meter über den Dächern der höchsten Gebäude zum Stillstand. Im Zentrum der Stadt, bei den Amtsgebäuden der Regierung, gab es einen großzügig angelegten Platz. Genau über diesem schwebte das Flaggschiff des Kaisers. Die Fahrzeuge seines Gefolges drapierten sich in lockerer Ordnung rings um die GALACTIC EMPRESS, einige in unmittelbarer Nähe, andere weiter entfernt, so daß ein Kreis von etwa dreißig Kilometern Durchmesser entstand.


  Seraf Serton war die Ehre zuteil geworden, zum unmittelbaren Gefolge des Kaisers zu gehören. Er wußte wohl, was das zu bedeuten hatte: Dlatschil wollte ihn nicht aus den Augen lassen. Prompt wurden ihm zwei bewaffnete Roboter als Begleiter zugeteilt. Serton zweifelte keine Sekunde daran, daß sie darauf programmiert waren, rücksichtslos von ihren Waffen Gebrauch zu machen, falls er einen Fluchtversuch unternahm.


  Der Kaiser und sein Gefolge hatten sich in der Bodenschleuse des großen Raumschiffes versammelt. Ein mächtiges Luk öffnete sich. Scheinwerfer flammten auf und strahlten ihr grelles Licht hinab in die Morgendämmerung.


  Ein künstliches Schwerefeld wurde projiziert, das bis zur Oberfläche des Platzes hinabreichte. Für den Kaiser - und nur für ihn allein - war eine Plattform bereitgestellt, auf der er sich in die Tiefe gleiten ließ. Die Mitglieder des Gefolges schwangen sich ohne Unterlage in das Gravitationsfeld und bemühten sich, eine möglichst würdevolle Haltung zu wahren.


  Wilatom und die Kolonialgemeinschaft Belisar hatten vorgesorgt: Auf dem Platz drängten sich die Menschen Kopf an Kopf. Nur im Zentrum, wo die Plattform des Kaisers landete, war eine Fläche von etwa 500 Quadratmetern ausgespart. Ein Podium stand dort, zu dem Belisar hinaufschritt. Er ließ sich Zeit, damit sein Gefolge Gelegenheit hatte, auch zu landen und die vorgeschriebenen Positionen rings um das Podium einzunehmen. Musik dröhnte auf. Wilatom hatte ein großes Orchester zusammengestellt, um Seine Majestät standesgemäß zu empfangen. Der Musikgeschmack der Siedler von Teltun hatte sich im Laufe der Jahrhunderte in eigenartiger Richtung entwickelt. Was die Musiker von sich gaben, war nicht unbedingt nach jedermanns Geschmack. Der Kaiser selbst, für den die Musik eigens komponiert worden war, verzog das Gesicht.


  Als die Instrumente verstummten, reckte Belisar den Arm zum Zeichen, daß er etwas zu sagen hätte. Vor ihm stand auf einem altmodischen Gestänge ein Mikrophon. Wilatom, der Organisator des Ganzen, hatte auf die örtlich verfügbare Technik zurückgegriffen, anstatt sich moderner Mittel zu bedienen. Das Mikrophon hatte die Größe von zwei Männerfäusten und war vorne - dort, wo man hineinsprach - mit einem engmaschigen Gitter versehen.


  Der Kaiser sprach. Die Menge würde sich noch an sein altertümliches Terranisch gewöhnen müssen.


  »Der größte Tag in der Geschichte des Planeten Teltun hat soeben begonnen«, tönte Seine Majestät. Lautsprecher, die Wilatom an strategischen Orten aufgestellt hatte, trugen des Kaisers Worte über den ganzen Platz und weiter noch, bis in die angrenzenden Straßen hinein. »Wir verkünden hiermit das Kaiserreich Teltun. Wir rühren euch ruhmreichen Zeiten entgegen! Diese Welt wird schon in den ersten Jahren unserer Regierung einen zivilisatorischen und technischen Aufschwung erleben, wie es ihn in der Weltgeschichte noch nie gegeben hat. Wir erklären die Regierung, die bisher Teltun verwaltet hat, für aufgelöst. Wir werden per Dekret regieren. Für die Demokratie ist auf einer Welt wie dieser vorläufig kein Platz. Das mag sich später ändern. In der Zwischenzeit werden wir ein strenger, aber gerechter Herrscher sein.


  Gegen die Majestät des Kaisers lehnt sich niemand auf!« Er war lauter geworden, brüllte die Worte förmlich ins altmodische Mikrophon. »Das erste Exempel wird sofort statuiert. Man soll den Gefangenen Seraf Serton heraufbringen.«


  Serton hatte bislang zwischen seinen zwei Robotbewachern am Fuß des Podiums gestanden. Sein Blick war in den Himmel gerichtet, der sich allmählich mit dem fahlen Blau des jungen Morgens überzog. Er mußte


  Dlatschil zugestehen: Er hatte seinen Auftritt dramatisch in Szene zu setzen gewußt. Der riesige Körper der GALACTIC EMPRESS hing wie ein gigantischer Popanz über der Stadt, die Hälfte des Blickwinkels ausblendend. Neben und über ihr schwebten die anderen Raumschiffe der kaiserlichen Flotte. Die Bewohner von Woodbine wußten wohl, was Raumschiffe waren, standen sie doch selbst an der Schwelle des Raumfahrtzeitalters. Aber solch gewaltige Gebilde, die sich geräuschlos und ohne jegliche Mühe in der Luft hielten, überstiegen ihr Verständnis. Wer auf Teltun noch gezweifelt hatte, ob Kaiser Belisar die Macht besaß, die er brauchte, um seine Ansprüche durchzusetzen, der wurde jetzt eines Besseren belehrt.


  Serton wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als einer der beiden Robotwärter ihn unsanft in die Seite knuffte.


  »Geh!« sagte die schlecht modulierte Stimme. »Seine Majestät hat nach dir gerufen.«


  Der andere Robot glitt voran. Serton folgte ihm. Er hatte Dlatschils pompöser Rede kaum zugehört. Sein Name war gefallen, daran erinnerte er sich. Während er jetzt die Stufen zum Podest hinaufstieg, kam ihm zu Bewußtsein, daß soeben wohl sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  Oben auf der Plattform nahmen ihn die beiden Roboter in die Mitte. Sie schoben ihn auf Vraimont Dlatschil zu und ließen erst von ihm ab, als er nur noch zwei Schritte von dem selbsternannten Kaiser entfernt war.


  Dlatschil hatte das Mikrophon nach wie vor in der Hand. Die Menge sollte hören, wie er mit ihm umsprang, der ihm den Respekt versagt hatte.


  »Du hast uns vom ersten Augenblick an bekämpft, Seraf Serton«, begann Dlatschil.


  »Quatsch«, antwortete Serton, so laut er konnte. »Ich bin hinter dir her, weil du ein Betrüger bist.«


  Dlatschil zog das Mikrophon hastig zu sich heran. Aber Sertons Stimme war so kräftig, daß seine Worte trotzdem von der Menge gehört wurden. Ein dumpfes Raunen ging durch die Reihen der Versammelten.


  »Das genügt, Seraf Serton!« rief Dlatschil. »Auf Majestätsbeleidigung steht in diesem Reich die Todesstrafe. Roboter, tut eure Pflicht.«


  Die beiden Robots bauten sich vor Serton auf. Ihre Waffenarme ruckten nach vorne. Die Mündungen von zwei Thermoblastern waren auf ihn gerichtet. Er sah die orangerot leuchtenden Abstrahlfelder. Da kam ihm erst zu Bewußtsein, daß er in zwei oder drei Sekunden tot sein würde. Etwas in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung. Er wollte protestieren, öffnete den Mund; aber es kam kein Laut über die Lippen. Die Stimmbänder waren ihm eingefroren. Er starrte die beiden Roboter an und riß die Arme in die Höhe, die universelle Geste des Menschen, der anzeigen will, daß er nicht die Absicht hat. Widerstand zu leisten.


  Und dann geschah es.


  Es war gespenstisch.


  Von einer Zehntelsekunde zur andern bildeten sich Haarrisse in den


  Metalleibern der Roboter. Die Waffenarme lösten sich aus ihren Halterungen und stürzten polternd zu Boden. Die Risse in den Körperhüllen wurden breiter, die Robotkörper zerfielen. Sie brachen auseinander und wurden zu Scherben, als wären sie Keramikgefäße, die von einem unsichtbaren Hammer bearbeitet wurden.


  Die Umstehenden verfolgten fassungslos den Vorgang. Vraimont Dlatschil war der erste, der den Schock der Überraschung von sich abschüttelte.


  »Verrat!« schrie er. »So entkommst du mir nicht!«


  Er hatte plötzlich eine Waffe in der Hand und legte auf Seraf Serton an. Serton sah, wie er auf den Auslöser drückte. Er wollte sich zur Seite werfen, um dem tödlichen Energiestrahl zu entgehen; aber da war es schon zu spät. Ein greller, gelber Feuerball bildete sich um den Lauf des Blasters, breitete sich aus und ergriff Dlatschil. Serton hörte ihn schreien und begriff nicht, was geschah. Der Kaiser aller Teltuner stand in Flammen gehüllt, das Gesicht vor Entsetzen zu einer Grimasse verzerrt, den Mund zum Todesschrei weit aufgerissen.


  Das fürchterliche Schauspiel dauerte nur ein paar Sekunden. Dann sanken die Flammen in sich zusammen, und Vraimont Dlatschils bis zur Unkenntlichkeit verbrannter Körper fiel zwischen die Überreste der beiden Roboter. Die Menge auf dem Platz war unruhig geworden. Die Höflinge am Fuß des Podiums standen starr vor Schreck. Seraf Serton war klar, daß er diese Gelegenheit nützen mußte, um zu entkommen. Aber kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, begann es unter ihm zu knirschen und zu knacken. Der Boden zitterte unter seinen Füßen. Das Podest löste sich auf! Bretter wurden in die Höhe geschleudert, Staub wallte auf. Serton sprang mit einem mächtigen Satz über die Stufen hinweg, die zum Niveau des Platzes hinabführten. Hinter ihm brach das Podest mit lautem Krach endgültig zusammen und begrub unter seinen Trümmern Vraimont Dlatschils verkohlte Leiche ebenso wie die Überreste der beiden Roboter.


  Dem kaiserlichen Gefolge war dieses Geschehen so unheimlich, daß es Hals über Kopf die Flucht ergriff. Noch existierte das künstliche Schwerefeld, das von der Bodenschleuse der GALACTIC EMPRESS bis herab auf den Platz reichte. Die Scheinwerfer, die im Glanz der Morgensonne jetzt allerdings ein wenig blaß wirkten, markierten den Verlauf des Feldes. Ein paar Höflinge waren besonnen genug, sich in den Bannkreis der künstlichen Gravitation zu begeben, und trieben langsam in die Höhe, der Sicherheit - wie sie meinten


  - des riesigen Raumschiffes entgegen. Andere rannten schreiend ziellos in die Menge, nur darauf bedacht, die Szene des unerklärlichen Geschehens so rasch und so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


  Seraf Serton blickte in die Höhe. Atemlos vor Staunen sah er, wie der Leib der GALACTIC EMPRESS an mehreren Stellen zu glühen begann. Der Vorgang war völlig unerklärlich. Es sah aus, als würde die Schiffshülle von innen heraus mit Schneidbrennern bearbeitet. Unter der Menge auf dem großen Platz brach Panik aus. Jedermann glaubte, das große Schiff müßte in den nächsten Augenblicken abstürzen. Ängstliches Geschrei ertönte. Die


  Menschen rannten davon, so schnell die Beine sie trugen.


  Im Kommandostand der GALACTIC EMPRESS hatte man wohl bemerkt, was an der Außenhülle des Schiffes vorging.


  Die Schiffsleitung zögerte keine Sekunde, das kostbare Fahrzeug in Sicherheit zu bringen. Die GALACTIC EMPRESS ging so hastig in den Steigflug, daß ein Sog entstand, in dessen Gefolge wilde Sturmböen über den Platz und in die angrenzenden Straßen fegten. Serton stemmte sich gegen den Sturm, und er hatte Mühe dabei den Halt zu wahren. Fasziniert beobachtete er, wie auch die anderen Raumschiffe sich in Bewegung setzten und in den wolkenlosen Himmel hinaufstiegen. Die Frage war, wie weit sie sich zurückziehen wollten. Würden sie jetzt, da es den Kaiser aller Teltuner nicht mehr gab, das Kira-System verlassen? Oder blieben sie im Orbit?


  Ein paar Höflinge waren noch im künstlichen Schwerefeld unterwegs, als die GALACTIC EMPRESS plötzlich Fahrt aufnahm. Das Feld erlosch. Schreiend stürzten die Unglücklichen in die Tiefe und wurden von der Wucht des Aufpralls zerschmettert. Keiner von ihnen überlebte.


  Seraf Serton fühlte, daß ihn jemand am Arm faßte. Er war noch benommen von den unglaublichen Vorgängen der vergangenen Minuten. Als er Jodetta Geestrung erblickte, starrte er sie an, als wäre er ihr noch nie begegnet.


  »Komm«, sagte sie. »Es wird Zeit, daß wir uns auf den Weg machen.«


  Er wußte später nicht mehr, wie er die chaotische Szene verlassen hatte. Er erinnerte sich daran, daß von der Menge, die den ersten Auftritt des Kaisers aller Teltuner miterlebt hatte, niemand mehr da war. Der Platz war wie leergefegt. Nur die leblosen Körper der Männer und Frauen, die aus der Höhe herabgestürzt waren, als die GALACTIC EMPRESS startete und das künstliche Gravitationsfeld zusammenbrach, lagen noch auf dem Platz. Die Morgensonne schien grell; es war warm. Er dachte flüchtig daran, daß man die Leichen so bald wie möglich würde entfernen müssen; in diesem Klima setzte die Verwesung sehr schnell ein.


  Jodetta hatte ihn an der Hand gefaßt und zog ihn hinter sich her. Irgendwo am Rand des Platzes stand ein Auto. Ein Teltuner, den Serton nicht kannte, saß hinter dem Steuer. Sie stiegen ein. Das Auto fuhr mit knatterndem Motor los, durch das Gewirr der Straßen, auf denen kein einziges Fahrzeug, kein Fußgänger zu sehen war, bis zu einem schmalbrüstigen Gebäude, das aussah, als könnte es etwa um das Jahr 1890 alter Zeitrechnung an einer Gracht in Amsterdam gestanden haben.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Jodetta und öffnete das Luk.


  Durch ein Portal gelangten sie in einen finsteren Korridor, der an der Tür eines Aufzugschachts endete. Jodetta rief die Aufzugkabine herbei. Serton war sicher, daß der Ort, zu dem Jodetta ihn führen wolle, irgendwo in den oberen Stockwerken des Hauses lag. Er war erstaunt, als er an der Reaktion seines Magens merkte, daß der Aufzug abwärts fuhr.


  Mittlerweile hatte die Benommenheit nachgelassen, und er war wieder einigermaßen Herr seiner Gedanken.


  »Wohin bringst du mich?« fragte er.


  »Zum Gremium«, antwortete Jodetta.


  Der Aufzug hielt an, die Tür öffnete sich. Staunend blickte Seraf Serton in einen riesigen, kreisförmigen Raum, der von Hunderten von Lampen fast taghell erleuchtet wurde. Die Halle war in der Form eines Amphitheaters gegliedert. Konzentrische Stufen senkten sich terrassenartig zum Mittelpunkt hin in die Tiefe. Auf den Stufen der Terrassen saßen dichtgedrängt Tausende von Menschen, Dettu und Pinang. Das Zentrum des Raumes bildete eine Fläche von zehn Metern Durchmesser. Dort lagen, reglos und in heillosem Durcheinander, wenigstens fünfhundert Ning-Ning. Eine seltsame Stille lag über der Szene. Niemand sprach. Serton sah, daß die Menschen sich mit den Schultern aneinanderlehnten, als wären sie müde. Auch die kleinen Bären und die Fledermäuse wirkten erschöpft.


  Einer von denen, die auf der obersten Terrassenstufe in der Nähe des Aufzugschachtes saßen, mußte gehört haben, wie sich die Tür öffnete. Er erhob sich mühsam und kam auf Jodetta und Serton zu. Serton hätte ihn um ein Haar nicht wiedererkannt. Es war Pachuco Santarem. Sein Gesicht war eingefallen. Der Teltuner sah aus, als hätte er zehn Tage lang gehungert und seit einer Woche nicht mehr geschlafen.


  »Es freut mich zu sehen, daß du die Herrschaft des Kaisers überlebt hast«, sagte er mit dumpfer Stimme.


  »Was geht hier vor?« fragte Serton.


  Santarem machte eine müde Geste, die die gesamte Halle umfaßte.


  »Hier tagt das Gremium der Vier«, antwortete er. »Oder vielmehr: Es hat getagt. Wer, meinst du, hat die beiden Roboter beseitigt, des Kaisers Thermoblaster zur Explosion gebracht und Löcher in die Hülle der GALACTIC EMPRESS gebrannt?«


  »Ihr wart das!« staunte Seraf Serton. »Ich hätte es mir denken sollen -wenn ich überhaupt noch hätte denken können.«


  »Was wird jetzt?« fragte Jodetta. »Ich meine: Wie schätzt du die Lage ein?«


  »Alles hängt davon ab, ob Vraimont Dlatschil die Situation, wie sie jetzt existiert, in seine Pläne mit einbezogen hat«, antwortete Serton. »Im Augenblick sind die Anhänger des Kaisers verwirrt. Aber wenn Dlatschil für den Fall seines Todes einen Nachfolger bestimmt hat, werden wir bald von ihm hören.« Er wandte sich an Pachuco Santarem und fragte:


  »Gibt es eine Möglichkeit, rasch festzustellen, wie weit die GALACTIC EMPRESS und die anderen Raumschiffe sich von Teltun entfernt haben?«


  »Optisch«, antwortete Santarem. Er war - aus welchem Grund auch immer


  - am Ende seiner Kräfte. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, sich zu konzentrieren. »Es gibt am Nordrand der Stadt ein Observatorium. Man müßte jemand hinschicken.«


  »Schick!« drängte Seraf Serton ungeduldig. »Wir müssen wissen, wie Dlatschils Flotte sich verhält.«


  Santarem beauftragte einen Mann aus der Menge der auf der höchsten


  Terrassenstufe Sitzenden. Es war offensichtlich, daß Pachuco Santarem großes Ansehen genoß und Autorität besaß. Der Mann machte sich ohne Murren auf den Weg, obwohl er müder und ausgelaugter wirkte als Santarem.


  »Wo ist Aliimu?« wollte Serton wissen. »Um ihn sorge ich mich schon die ganze Zeit«, erwiderte Jodetta. »Ich habe ihn seit mindestens zwei Stunden nicht mehr gesehen. Er sprach nicht davon, daß er etwas Bestimmtes vorhätte.«


  »In zwanzig Minuten wissen wir mehr«, sagte Santarem. »Der Mann fährt mit dem Auto zum Observatorium. Er kennt sich mit den Geräten dort aus.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da öffnete sich die Tür des Aufzugs, und eine junge Frau kam in heller Aufregung herangestürmt. Sie lief auf Santarem zu und schwenkte einen kleinen Radioempfänger.


  »Das ist Nelda«, sagte Santarem. »Sie und ein paar andere halten oben im Gebäude Wache. Sie hören die Radiosender ab und beobachten die Straßen.«


  »Das mußt du hören!« rief die junge Frau. »Es wird dauernd wiederholt.«


  Sie hantierte hastig an dem kleinen Empfänger. Eine Stimme ertönte, die Seraf Serton sofort erkannte.


  »Der Kaiser ist tot! Es lebe der Kaiser! Ich, Wilatom, habe vorläufig die Nachfolge Seiner Kaiserlichen Majestät, Belisar, übernommen. Meinen Anordnungen und Befehlen ist unverzüglich Folge zu leisten. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die dem Kaiser feindlich gesinnt sind. Zu ihnen sage ich: Entweder besinnt ihr euch, oder euer Leben ist verwirkt. Meine Truppen sind unterwegs. Sie werden zunächst die Stadt Woodbine, dann das umliegende Land von gegnerischen Kräften säubern. Widerstand ist sinnlos.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, dann begann Wilatom von neuem zu sprechen. Er hatte offenbar eine Aufzeichnung angefertigt, die in endloser Folge wiederholt wurde. Santarem nahm Nelda den Empfänger ab und schaltete ihn aus.


  Er sah Serton nachdenklich an.


  »Ich habe das Gefühl, jetzt geht’s erst richtig los«, sagte er.


  »Noch haben wir das Gremium der Vier«, sagte Seraf Serton.


  Pachuco Santarem schüttelte schwerfällig den Kopf.


  »Schau sie dir an«, forderte er Serton auf. »Was sie vorhin geleistet haben, hat ihre Kräfte erschöpft. Sie brauchen Stunden, um sich zu erholen.«


  »Ich weiß nicht, ob Wilatom ihnen soviel Zeit lassen wird«, sagte Serton bitter. »Auf jeden Fall müssen wir wissen, was vorgeht. Ich brauche ein Auto und einen Chauffeur. Ich sehe mich in der Stadt um.«


  »Nimm mich mit«, bat Jodetta. »Ich habe inzwischen gelernt, wie man mit dem Benzinwagen umgeht. Pachuco hat’s mir beigebracht. Es stehen ein paar Autos oben im Hof.«


  »Komm«, sagte Serton einfach. Zu Santarem gewandt, fügte er hinzu: »Mach dem Gremium klar, was auf dem Spiel steht. Entweder ihr haltet


  Wilatom auf, oder er bringt euch alle um.«


  Die Antwort wartete er nicht mehr ab. Er fuhr mit Jodetta im Aufzug zur Oberfläche hinauf. Drei Wagen standen im Hof. Er wählte aufs Geratewohl eines davon. Jodetta setzte sich ans Steuer und setzte den Motor in Gang. Sie wirkte professionell, als hätte sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan als Auto zu fahren. Sie wollte den Wagen aus dem Hof in die Straße steuern, da erschien unter der Toreinfahrt ein weiteres Fahrzeug. Am Steuer saß der Mann, den Santarem zum Observatorium geschickt hatte. Serton stieg aus. Der Mann hatte das Fenster seines Wagens heruntergekurbelt.


  »Die GALACTIC EMPRESS ist südlich der Stadt unmittelbar an der Küste gelandet«, sagte er. »Die übrigen Raumschiffe befinden sich hoch über Teltun. Vorläufig beabsichtigen sie offenbar nicht zu landen.«


  »Jetzt wissen wir wenigstens, wohin wir uns zu wenden haben«, meinte Serton, nachdem er wieder eingestiegen war. »Wilatom kommt von Süden her.«


  Die Stadt wirkte ausgestorben. Sie vermieden die Hauptverkehrswege und näherten sich dem südlichen Stadtrand auf Seitenstraßen. Ein Plan formte sich in Seraf Sertons Bewußtsein. Wenn sie Wilatoms Strategie ausgespäht hatten, würden sie dem Gremium Bericht erstatten und dann nach Osten in Richtung der Berge fahren. Eine der Ausfallstraßen rührte nur wenige Kilometer an der Stelle vorbei, an der sie die VENGA versteckt hatten. Es war höchste Zeit, daß man auf Terra von den hiesigen Vorgängen erfuhr. Er sprach mit Jodetta darüber.


  »Warum tun wir das nicht gleich?« fragte sie. »Dann könntest du dir wenigstens ein neues Gravo-Pak und eine Waffe besorgen.«


  »Zuerst müssen wir wissen, wie Wilatom vorgeht«, wehrte Serton ab. »Dem Gremium muß gesagt werden, wo es seine Kräfte einsetzen soll.«


  »Wenn aber Pachuco recht hat? Wenn das Gremium keine Kräfte mehr besitzt?«


  »Dann spielt sowieso nichts mehr eine Rolle«, antwortete Serton trocken. »Dann hat Wilatom die Stadt binnen einer Stunde in der Hand. Bis von Terra Hilfe kommt, vergeht gut ein Tag. Die Terraner könnten dann dem Kaiser das Handwerk legen; aber für uns kämen sie zu spät.«


  Es ging auf Mittag zu. Sie fuhren durch eine Wohngegend, die einen wohlhabenden Eindruck machte. Straßen und Gärten waren leer; die Menschen hatten sich in ihren Häusern verschanzt. Selbst die Straßenbahnen hatten aufgehört zu fahren. Plötzlich zuckte Jodetta zusammen. Sie riß das Steuer herum und fuhr den Wagen in den Schatten eines großen Baumes, der am Straßenrand wuchs.


  »Was ist los?« fragte Serton erschreckt.


  »Gleiter«, antwortete Jodetta. »Ich sah sie kommen, mindestens zwanzig. Aus Süden. Wilatom hat es eilig, seine Truppen in die Stadt zu bringen.«


  Er öffnete das Fenster und neigte sich hinaus. Da waren sie! Ein ganzes Geschwader von modernen Hochleistungsgleitern. Sie bewegten sich in einer Höhe von zirka fünfzig Metern. Das helle Summen ihrer Feldtriebwerke drang


  weithin durch die Stille des Mittags.


  »Zurück, so rasch es geht«, zischte Serton.


  Sie warteten, bis das Gleitergeschwader über den Dächern der Innenstadt verschwunden war. Dann lenkte Jodetta den Wagen herum und fuhr nordwärts. Sie legte ein beachtliches Tempo vor. Das Röhren des Motors echote vielfach von den Häuserwänden. Seraf Serton machte den Ausguck. Er war sicher, daß Wilatoms Truppen angreifen würden, wenn sie sahen, daß sich ein Fahrzeug durch die Stadt bewegte.


  Sie hatten das Stadtzentrum bereits hinter sich gelassen und waren noch etwa zwei Kilometer von dem Ort entfernt, an dem das Gremium der Vier tagte, als sie von neuem Gleiter sahen. Sie bewegten sich in unterschiedlichen Höhen und kreuzten über den Straßen und Häusern, als suchten sie nach etwas.


  »Der Teufel soll sie holen!« knurrte Serton. »Sie wissen ungefähr, wo das Gremium sich zusammengefunden hat. Weiß der Teufel, woher! Irgend jemand muß es ihnen verraten haben! Jetzt suchen sie nach Hinweisen. Wenn Santarem nicht bald etwas unternimmt. Vorsicht! Deckung!«


  Ein einzelner Gleiter war völlig überraschend hinter einem der wenigen Hochhäuser hervorgeschossen. Jodetta hatte ihn im selben Augenblick bemerkt wie Serton. Sie reagierte mit traumwandlerischer Sicherheit. Unmittelbar vor ihnen lag eine schmale Gasse, gerade so breit, daß das Auto noch hineinpaßte. Die Gasse verlief in west-östlicher Richtung und lag im Schatten der Häuser. Das Mittagssonnenlicht war ungewöhnlich grell. Die Augen hatten Mühe, sich an die Dunkelheit des Schattens zu gewöhnen, nachdem Jodetta in einer blitzschnellen Reaktion den Wagen in die Gasse gesteuert hatte.


  »Hat er uns gesehen?« fragte sie.


  »Keine Ahnung«, antwortete Serton. »Wir werden es bald wissen.«


  Die Gasse war etwa einhundert Meter lang. Jodetta ließ den Wagen bis in die Mitte rollen. Dann schaltete sie den Motor ab und zog die Bremse an. Vor ihnen lag eine der Hauptverkehrsadern im hellen Sonnenglast. Hinter ihnen, ebenfalls hell beschienen, zog sich die Straße, von der sie soeben abgebogen waren. Der Gleiter, der hinter dem Hochhaus hervorgekommen war, ließ sich nicht mehr sehen.


  »Ich glaube, wir sind noch einmal davongekommen«, sagte Serton.


  »Sieh dort!« Jodetta sprach mit unterdrückter Stimme und deutete durch die Windschutzscheibe in die Gasse hinein. »Was bewegt sich dort?«


  Seraf Serton nahm die Umrisse einer Gestalt wahr.


  »Gib mir deine Waffe«, bat er. »Ich schau’ nach.«


  Geräuschlos öffnete er das Luk. Die Waffe schußbereit in der Hand, stieg er aus. Die Gestalt bewegte sich nicht mehr. Jetzt erst erkannte er, wen er vor sich hatte.


  »Aliimu! Kerl, was hast du hier verloren?«


  »Ich versuche, das Haus zu erreichen, unter dem das Versteck des Gremiums der Vier liegt«, antwortete der Pyomber. »Die ganze Zeit über bin ich mit dem Gravo-Pak gut zurechtgekommen. Aber seitdem die Gleiter umherschwirren, bewege ich mich zu Fuß, weil sie mich sonst orten.«


  »Wo hast du dich herumgetrieben?« wollte Serton wissen.


  »In den Bergen. Ich habe von der VENGA aus einen Notruf abgesetzt.«


  »Hat irgend jemand dich gehört?«


  »Und ob. Du wirst es kaum glauben, aber.«


  Ein Schrei gellte zwischen den Häuserwänden entlang.


  »Achtung! Sie kommen!« Das war Jodettas Stimme.


  Serton fuhr herum. Am Ostende der Gasse war einer von Wilatoms Gleitern gelandet. Luken glitten auf. Uniformierte Bewaffnete sprangen heraus und drangen im Laufschritt in die Gasse ein.


  »Auf der anderen Seite ist es dasselbe«, sagte Aliimu.


  Seraf Serton drehte sich um. Auf der Straße, von der sie gekommen waren, stand jetzt ebenfalls ein Gleiter. Die beiden Fahrzeuge versperrten die Ausgänge der Gasse. Von beiden Seiten eilten die Soldaten des Kaisers herbei.


  Serton schob die Waffe in den Gürtel seiner Kombination. Die Resignation stand ihm im Gesicht geschrieben.


  »Mein Freund Aliimu«, sagte er, »wir haben uns bislang tapfer geschlagen. Der Blaster nützt uns nichts mehr. Es sind zu viele. Jetzt gibt es für uns nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder schlägt das Gremium der Vier zu, oder wir sind am Ende unseres Weges angelangt.«


  Wilatoms Soldaten riegelten die Gasse auf beiden Seiten ab. Zwischen dem Kontingent, das von Osten herbeigekommen war, und der Gruppe, die aus Westen kam, blieb ein Raum von etwa fünfzehn Metern. Jodetta hatte die Hände auf das Steuerrad des Autos gelegt, um zu zeigen, daß sie nicht an Gegenwehr dachte. Um sie kümmerte sich zunächst niemand. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit goldenen Rangabzeichen auf den Schultern kam, begleitet von vier weniger prächtig ausgezeichneten Individuen, auf Seraf Serton und Aliimu zu. Er hielt eine schwere Kombiwaffe in der Armbeuge.


  »Oberst Rafi«, stellte er sich vor. Ein süffisantes Lächeln spielte über sein gebräuntes Gesicht. »Gehe ich richtig in der Annahme, daß ich es mit Seraf Serton zu tun habe?«


  »Ich bin sicher, daß du mein Bild mehr als einmal gesehen hast«, antwortete Serton. »Also weißt du auch, daß deine Annahme richtig ist.«


  »Aha. Und diese Rothaut hier ist Aliimu, der auf Pyomba wegen Mordes an einem gewissen Iimala gesucht wird?«


  »Das ist Aliimu«, bestätigte Serton. »Aber einen Mord hat er nicht begangen.«


  Oberst Rafi ging darauf nicht ein. Er drehte sich um.


  »Leutnant Serdak!« rief er. »Eine Funkverbindung mit dem kaiserlichen Hauptquartier, aber schnell!«


  Einer der vier Begleiter aktivierte den Minikom am linken Handgelenk und sprach ein paar Worte, die Serton nicht verstand. Augenblicke später meldete er:


  »Das Hauptquartier Seiner Majestät für Oberst Rafi!«


  Rafi schaltete seinerseits den Minikom ein, ein etwas größeres Gerät, das am Brustteil seiner Uniform befestigt war.


  »Oberst Rafi meldet, den Gesuchten gefunden und in Obhut genommen zu haben«, sagte er mit amtlich klingender Stimme.


  »Ausgezeichnet, Oberst«, hörte Serton. »Seine Kaiserliche Majestät wird sofort benachrichtigt. Ich nehme an, daß der Kaiser sich an Ort und Stelle von der Identität des Gefangenen überzeugen will. Verlaß deinen Standort nicht. Eines deiner Fahrzeuge soll uns ein Peilsignal senden, damit wir dich ohne Mühe finden.«


  »Wird unverzüglich veranlaßt«, antwortete Rafi stramm.


  Er gab ein paar Anweisungen. Einer der Offiziere marschierte daraufhin zu dem Gleiter, der den östlichen Ausgang der Straße versperrte, und sprach dort mit dem Piloten. Inzwischen wandte Rafi sich an Seraf Serton.


  »Du hattest die ganze Zeit über geglaubt, daß du im Alleingang einen Plan zunichte machen könntest, der schon seit siebzehnhundert Jahren in Arbeit ist?« fragte er spöttisch.


  »Oh, darum geht’s mir nicht mehr«, sagte Serton. »Der Plan wird zunichte gemacht, darauf kannst du dich verlassen. Die Frage ist nur, ob ich’s noch erlebe.«


  »Menschen von deiner Unverschämtheit haben im Reich des Kaisers Wilatom eine äußerst geringe Lebenserwartung«, antwortete Oberst Rafi zornig. »Ohne die Absichten Seiner Majestät im einzelnen zu kennen, darf ich dir versprechen, daß du morgen um diese Zeit.«


  Er wurde unterbrochen. Ein Gleiter schwebte dicht über den Dächern der Häuser die Gasse entlang. Rafi sah verwundert auf.


  »So schnell hätte ich ihn nicht erwartet«, murmelte er wie im Selbstgespräch.


  Im selben Augenblick war das Singen einer Desintegratorkanone zu hören. Staunend sah Seraf Serton, wie der Gleiter am Ostende der Gasse sich binnen weniger Sekunden in eine Wolke aus grauem Metalldampf verwandelte. Der junge Leutnant, den Rafi hingeschickt hatte, mit dem Piloten zu sprechen, kam schreiend herbeigerannt. Plötzlich wimmelte es in der Luft von Gleitfahrzeugen aller möglichen Typen. Aus den offenen Luken regneten menschliche Gestalten in Kampfkombinationen herab. Von ihren Gravo-Paks getragen, landeten sie in der Gasse und auf den Dächern der Häuser. Eine dröhnende Lautsprecherstimme war zu hören.


  »Kolonialamt der Liga Freier Terraner, Einsatztruppe Bravo-zehn! Die Söldner des selbsterklärten Kaisers Wilatom werden aufgefordert, sich sofort zu ergeben. Die vierzig Raumschiffe im Orbit sind von uns sichergestellt worden. Die GALACTIC EMPRESS liegt unter einem Energieschild. Wilatom selbst befindet sich in unserer Hand. Legt die Waffen nieder, oder wir greifen an!« »Lüge!« brüllte Oberst Rafi. »Sie wollen uns mit billigen Tricks hereinlegen! Leutnant Serdak: eine Verbindung mit dem Hauptquartier!«


  Serdak hantierte hastig an seinem Minikom. Eine Viertelminute später gab er auf.


  »Das Hauptquartier meldet sich nicht mehr, Oberst.«


  Seraf Serton wandte sich an Aliimu.


  »Wie konnte das so schnell gehen?« fragte er.


  »Ich wollte es dir erzählen, da kamen uns diese Leute dazwischen«, antwortete der Pyomber. »Schon beim ersten Versuch landete ich auf einer Hyperfunk-Relaisstrecke, die speziell für die Belange des Kolonialamts eingerichtet wurde. Der erste, der sich meldete, war ein Koordinator namens Saim Chalem. Er war gerade mit knapp einhundert Kampfschiffen auf Patrouille im Halo, keine zwölfhundert Lichtjahre von hier. Zufall! Ich berichtete ihm, was hier ablief. Chalem erklärte sich sofort bereit, uns zu Hilfe zu kommen.«


  Serton legte Aliimu die Hand auf die Schulter.


  »Danke, Freund«, sagte er. »Ohne dich hätten wir wahrscheinlich nur noch ein paar Minuten zu leben gehabt.«


  Die Truppen des Kolonialamts hatten die Gasse besetzt. Bewaffnete glitten von den Dächern herab. Oberst Rafi hatte seine Kombiwaffe fallen lassen. Seine Begleiter taten es ihm gleich.


  Ein junger Mann mit den Insignien der Regierung der Liga Freier Terraner trat auf Seraf Serton zu und reichte ihm die Hand.


  »Ich bin froh, daß wir rechtzeitig kommen konnten«, sagte er und grinste dazu. »Ihr habt Glück gehabt. Euer Freund dort. wie heißt er doch?«


  »Aliimu«, antwortete Seraf Serton. »Er kommt von Pyomba.«


  »Er hat gerade zum richtigen Zeitpunkt das KA-Relais angesprochen. Eine Minute früher oder später, und wir hätten ihn nicht gehört.«


  Am westlichen Ende der Gasse ertönte ein donnernder Schlag. Serton fuhr herum und kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der zweite Gleiter, den Wilatoms Truppen zur Blockierung des Fluchtwegs gelandet hatten, in Stücke zerfiel, auseinanderbrach und seine Scherben ringsum auf der Straße verteilte. Ein paar Soldaten mußten sich noch im Innern des Fahrzeugs befunden haben. Sie torkelten ins Freie und ließen sich widerstandslos von den Truppen des Kolonialamts festnehmen.


  »Ich dachte, die Feindseligkeiten wären eingestellt«, sagte Seraf Serton verwirrt.


  Der junge Kolonialbeamte wirkte ebenfalls unsicher. »Das geht nicht von uns aus.«, begann er. Da begriff Serton. Er drehte sich um und schrie:


  »Jodetta! Du weißt, wo das Gremium sich versteckt hält. Geh hin und sag ihnen, sie sollen aufhören!«


  Jodetta schwang sich durch das offene Luk und aktivierte ihr Gravo-Pak. Sie schoß in die Höhe. Serton war ihr dankbar. Sie stellte keine Fragen. Sie verstand auf Anhieb, was er meinte. Ein paar Sekunden später war sie hinter den Häusern verschwunden.


  »Alles, was wir genau wußten, war, daß Wilatoms Truppen euch in jener Gasse dort gestellt hatten«, brachte Pachuco Santarem mit letzter Kraft hervor. »Wir konzentrierten uns auf unsere Aufgabe. Wir wollten euch retten. Davon, daß andere euch inzwischen zur Hilfe gekommen waren, hatten wir ja keine Ahnung. Wir brachten gerade die Energie zusammen, um überhaupt etwas zu bewirken.«


  Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Die Luft in der großen unterirdischen Halle war stickig. Die Pinang lagen auf ihren Sitzplätzen und hatten die Augen geschlossen. Die Dettu standen aufrecht, hatten die Schwingen zu Hälfte ausgebreitet und rührten sich nicht.


  »Ihr habt getan, was ihr konntet«, lobte Seraf Serton. »Aber die Sache ist ausgestanden. Wilatom ist gefangen und abgesetzt. Es wird auf Teltun kein Kaiserreich geben.«


  »Gott sei Dank«, ächzte Santarem.


  Dann ließ er sich einfach fallen und schlief auf dem harten Boden der obersten Terrassenstufe sofort ein.


  Serton wandte sich an seinen Begleiter, den jungen Beamten der Kolonialbehörde.


  »Diese Menschen.« Er wurde sich seines Fehlers sofort bewußt und verbesserte sich: »Diese Wesen hier haben viel durchgemacht. Wenn ihr über die nötigen Mittel verfügt, wäre ich euch dankbar, wenn ihr euch um sie kümmern würdet.«


  »Machen wir selbstverständlich«, kam die Antwort. »In der Zwischenzeit, nehme ich an, wirst du dich mit Terra in Verbindung setzen wollen.«


  Seraf Sertons Augen leuchteten. Er nahm Jodetta Geestrung, die neben ihm stand, bei der Hand.


  »Oh ja, das würde ich gerne«, sagte er.


  »Mein Gleiter steht oben auf der Straße geparkt. Seine Kommunikationsmittel sind unmittelbar mit denen des Flaggschiffs gekoppelt. Du brauchst höchstens eine Minute, dann hast du Terrania an der Leitung.«


  »Ich danke dir«, sagte Seraf Serton.


  Dann machte er sich mit Jodetta zusammen auf den Weg. Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Im Hof und auf der Straße standen Dutzende von Gleitern. Serton hatte Mühe, im Durcheinander der Fahrzeuge dasjenige zu finden, von dem der Kolonialbeamte gesprochen hatte. Der Pilot lehnte in bequemer Haltung an den Konsolen. Serton mußte ihn zuerst überzeugen, daß sein Anliegen ein legitimes war. Erst nachdem der Mann über Radiokom mit dem Beamten gesprochen hatte, ließ er Serton und Jodetta einsteigen und erlaubte ihnen, die Kommunikationsgeräte zu benützen.


  Man hatte nicht übertrieben. Nach nur fünfzig Sekunden stand eine Verbindung mit Terra. Seraf Serton nannte seinen Kodenamen und wurde daraufhin mit dem Wirtschaftsministerium verbunden. Dort allerdings bekam er es in erster Linie mit Kommunikationsrobotern zu tun, die ihr Bestes


  versuchten, ihn zum Hinterlassen einer Nachricht zu bewegen oder ihn auf andere Art und Weise abzuwimmeln. Es bedurfte einiger Hartnäckigkeit, um bis zu dem Privatanschluß jenes Mannes vorzudringen, den Serton sprechen wollte.


  Linquart Pobjoy machte einen überaus verschlafenen Eindruck. Die Bildübertragung über eine Entfernung von fast 30.000 Lichtjahren war nicht fehlerfrei; aber man sah deutlich, daß Pobjoy vor lauter Gähnen die Augen tränten.


  »Weißt du überhaupt, wieviel Uhr es ist?« beschwerte er sich.


  »Ist mir völlig egal«, antwortete Seraf Serton. »Und wenn du gerade mit deiner Freundin im Bett wärest, hätte ich dich geweckt, um dir zu sagen, daß der Fall Vraimont Dlatschil gelöst ist.«


  Linquart Pobjoy hörte auf, sich die Augen zu reiben. In diesem Augenblick sah er nicht sonderlich intelligent aus.


  »Vraimont Dlatschil? Gelöst? Du meinst, du hast das Geld?«


  »Quatsch. Dlatschil ist tot. Er wollte Kaiser auf der Welt Teltun werden. Sein Plan ist fehlgeschlagen. Er hat, wie du mir sagtest, keine Erben hinterlassen. Wem fällt sein Geld nun zu?«


  Pobjoy wurde immer wacher.


  »Wahrscheinlich dem Staat«, antwortete er. »Das müssen die Rechtsexperten entscheiden. Wie die Gelder apportioniert werden, läßt sich allein anhand der Statuten ermitteln.«


  »Paß auf«, sagte Seraf Serton. »Wir sprechen über zwei Billionen Galax. Jodetta Geestrung, die du hier neben mir siehst, und ich haben während dieses Unternehmens mehrmals unsere Hälse riskiert. Eigentlich ist es ein Wunder, daß wir überhaupt noch am Leben sind. So etwas sollte man in Rechnung stellen dürfen. Wenn du also schon am Apportionieren bist, überleg dir, ob du uns nicht zusätzlich eine Million Galax bezahlen könntest. Dafür versprechen wir dir, daß wir dich mit unseren Finanzangelegenheiten niemals mehr belästigen werden.«


  »Die Zahl erscheint mir viel zu hoch.«, protestierte Linquart Pobjoy.


  »Dann halt eben du das nächstemal den Kopf hin!« schrie Serton.


  ». aber es ließe sich vielleicht darüber reden.«


  »Gut. Und wenn wir schon dabei sind.«


  »Wobei sind wir jetzt schon wieder?«


  »Laß mich ausreden, dann hörst du’s«, schimpfte Seraf Serton. »Hier auf Teltun existiert eine zurückgebliebene Zivilisation terranischer Siedler, deren Vorfahren vor siebzehnhundert Jahren von Vraimont Dlatschil auf übelste Weise hereingelegt worden sind. Diese Menschen haben sich um die Lösung des Falles Dlatschil in nahezu heroischer Weise verdient gemacht. Über die Verhältnisse auf Teltun werde ich dir im einzelnen berichten, sobald ich wieder auf der Erde bin. Es gibt hier nämlich nicht nur Menschen, sondern auch andere.«


  »Andere?«


  »Jetzt nicht«, wehrte Serton ab. »Es geht mir nur darum, daß Teltun an die


  Liga Freier Terraner angegliedert und zum gegenwärtigen Stand der Entwicklung emporgehoben werden muß.«


  »Warum?« fragte Linquart Pobjoy.


  »Dummkopf - weil es Menschen sind! Wir können die Unseren nicht einfach mit Straßenbahnen und Autos herumfahren oder in Flugzeugen fliegen lassen. Nachdem wir sie endlich gefunden haben, müssen wir ihnen den Anschluß an die terranische Zivilisation ermöglichen.«


  »Gesetzt den Fall, ich stimmte mit dir überein - was wäre dann zu tun?«


  »Dann wäre Geld auszugeben. Vraimont Dlatschils Geld. Für die Teltuner. Damit sie so leben können, wie wir leben. Verstehst du?«


  Linquart Pobjoy gähnte.


  »Ich glaube, du willst mir alles wieder abnehmen, was wir soeben durch Dlatschils Tod eingenommen haben«, beschwerte er sich.


  »Nicht alles«, grinste Seraf Serton. »Nur das meiste.«


  Pobjoy nickte schwerfällig.


  »Wenn man so abrupt aus dem Schlaf geweckt wird, fällt es einem schwer, soviel auf einmal zu verdauen. Kommt ihr erst mal nach Hause, dann reden wir über diese Dinge.«


  »Auch über Aliimu?«


  »Mein Gott, wer ist denn Aliimu?«


  »Unser Helfer von Pyomba«, strahlte Serton. »Er hat Haus und Hof - oder doch so ähnlich - verlassen, nur um uns behilflich zu sein. Er verdient eine Entschädigung.«


  »Auch«, murmelte Linquart Pobjoy einfältig. »Alles Dinge, über die sich sprechen läßt. Ich bin schließlich kein Unhold. Aber jetzt laß mich bitte schlafen.«


  »Gute Nacht«, wünschte Serton.


  Saim Chalem schien es in der Herberge Santarem gut zu gefallen. Er murmelte etwas von »herrlich altmodisch«, setzte sich an einen Tisch und ließ sich von Pachuco Santarem einen großen Becher Biher servieren.


  »Wir haben aufgeräumt«, sagte er zu Serton und Jodetta. »Die Schiffe der sogenannten kaiserlichen Flotte stehen seit ein paar Stunden unter dem Kommando des Kolonialamts. Soweit wir wissen, handelt es sich bei den Besatzungen und den Truppen nahezu ausschließlich um Terraner. Wir überführen also den gesamten Verband nach Terra. Dort sollen die Juristen entscheiden, wie gegen Wilatom und seine Anhänger vorzugehen ist.«


  »Wir brauchen eine Eskorte nach Pyomba«, wandte Seraf Serton ein.


  »Wozu?«


  »Wir haben dort eine Space-Jet gemietet, die wir zurückgeben müssen.«


  »Keine Schwierigkeit«, sagte Saim Chalem. »Wir nehmen die Space-Jet an Bord meines Schiffes und machen einen Umweg über Pyomba.«


  »Ich danke dir.«


  »Keine Ursache. Vielleicht kannst du mir als Gegenleistung eine Erklärung dafür liefern, warum die Hülle des kaiserlichen Flaggschiffs Trefferspuren eines schweren Thermoblasters aufweist?«


  Pachuco Santarem stand in der Nähe. Serton sah zu ihm auf. Santarem schüttelte den Kopf.


  »Trefferspuren?« reagierte Serton erstaunt. »Thermoblaster? Keine Ahnung. Der einzige Blaster, den es auf Teltun gibt, befindet sich an Bord der VENGA. Und wir haben nachweislich keinen einzigen Schuß abgefeuert.«


  Saim Chalem trank seinen Becher leer und stand auf.


  »Also gut, mag es ein Geheimnis bleiben«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich erwarte euch in zwei Stunden mit eurer Space-Jet.«


  Als er gegangen war, setzte Pachuco Santarem sich an den Tisch.


  »Wir haben euch viel zu danken«, begann er. »Ohne eure Hilfe hätte Belisar uns wahrscheinlich überrumpelt, und wir wären jetzt die Sklaven eines herrschsüchtigen Tyrannen. Ihr kennt unser Geheimnis. Ihr wißt vom Gremium der Vier. Wir legen keinen Wert darauf, daß alle Welt vom Gremium erfährt. Versteht ihr das?«


  Aus dem Hintergrund war Aliimu herbeigekommen. In aller Eile übersetzte Jodetta, was Santarem gesagt hatte.


  »Wir verstehen das«, nickte Seraf Serton.


  »Du hast mir erzählt, daß du mit den Behörden von Terra Finanzhilfe für Teltun vereinbaren willst«, fuhr Santarem fort. »Wir sollen auf denselben zivilisatorischen Stand gebracht werden wie die Erde. Ich bin nicht sicher, daß wir das wollen.«


  Darauf bekam er zunächst keine Antwort. Erst nach einer geraumen Weile sagte Jodetta:


  »Euer Geheimnis und eure Abgeschlossenheit waren sicher, solange niemand etwas davon wußte, daß auf Teltun die Nachkommen terranischer Siedler leben. Das hat sich jetzt geändert. In Terrania weiß man von den Nachfahren der ROSELAND-Kolonisten. Die Neugierde der Terraner ist geweckt. Du kannst ihnen nicht verbieten, nach Teltun zu kommen.«


  Pachuco Santarem seufzte.


  »Das ist mir klar«, gab er zu. »Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit.«


  »Extraterritorial-Status«, unterbrach ihn Seraf Serton spontan.


  »Was ist das?«


  »Als extraterritorial wird ein politisches Gebilde - zum Beispiel eine ehemalige planetarische Kolonie - bezeichnet, die zwar der Liga Freier Terraner angehört, zu der andere Bürger der Liga jedoch keinen Zugang haben.«


  »Das könnte man durchsetzen?« fragte Santarem.


  »Wir werden es versuchen«, versprach Serton. »Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Nach den Anstrengungen dieses Unternehmens haben Jodetta und ich das Bedürfnis, uns zur Ruhe zu setzen.« Er blinzelte Jodetta zu. »Wir sind nicht arm. Vor allem jetzt nicht mehr. Die nötigen Mittel stehen uns zur Verfügung. Wir planen, uns ein kleines Raumschiff zu kaufen, vielleicht sogar die Space-Jet, die oben in den Bergen liegt, und im übrigen die Jahre unseres Ruhestandes auf Teltun zu verbringen.«


  Pachuco Santarem lachte hellauf.


  »Ihr zwei seid uns immer willkommen!« rief er.


  Der Abschied war herzlich und frei von emotionalem Ballast, weil man sich ohnehin bald wiedersehen würde. Aber als die VENGA abhob und in den blauen Himmel hinaufschoß, sagte Aliimu:


  »Nicht daß ich unbedingt auf Teltun leben möchte. Es zieht mich nach Pyomba zurück. Aber er hätte ruhig sagen können: >Ihr drei seid uns immer willkommene.«


  ENDE
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